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Sie ist absolut tabu...


  Muse Summerville hat den Ruf, ein wildes Partygirl zu sein – und ist damit für den langjährigen Undercover-Spezialisten Remi Beaulieux genau die richtige Kragenweite. Aber für das FBI ist sie zugleich auch die wichtigste Zeugin vor Gericht gegen einen brutalen Gangsterboss. Remi wurde dazu bestimmt, sie zu beschützen...aber es fällt ihm schon verdammt schwer, von der heißblütigen Schönen die Finger zu lassen.


  Doch er verknallt sich unheimlich schnell.


  Muse hütet ein tiefes Geheimnis, das sie gegenüber keinem Mann je preisgeben wird – erst recht nicht gegenüber einem, der in ihr Gefühle hervorzurufen beginnt, wie sie sie noch nie zuvor empfunden hat. Ihr verführerischer Beschützer weiß allerdings genau, wie er ihre Widerwilligkeit durchbrechen kann – mit seinen atemraubenden Küssen und seiner Kunst der zärtlichen Berührung...bis Muse plötzlich merkt, dass ihr Leben nicht das einzige ist, das in Gefahr ist.
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  Kapitel 1


  New Orleans, Louisiana


  Sie war hübscher als auf ihrem Fahndungsfoto.


  FBI-Spezialagent Remi Beaulieux stützte sich rücklings mit den Ellbogen auf der Bar auf, steckte sich einen Kaugummi mit Fruchtgeschmack in den Mund und betrachtete die Frau, die sich in der Menschenmenge amüsierte.


  Sie war hübscher und vergnügter. Der Fotograf des FBI musste sie an einem wirklich schlechten Tag erwischt haben, als er das Foto geschossen hatte. Remi hob sein Glas und trank einen Schluck Tequila. Egal. Er hatte sie ja auch nur kurz in der Realität in Augenschein nehmen wollen.


  Seine Spezialität war verdeckte Ermittlungsarbeit, sich selbst als Ganoven ausgeben, die anderen Ganoven überzeugen, ihm zu vertrauen, und zwar lang genug bis sie sich selbst verrieten. Nach Wochen akribischer Vorbereitung und dem Aufbau einer geeigneten Identität würde er sich morgen in die kriminelle Organisation von James Davies einschleusen, indem er seine Rolle als Drogenschmuggler spielte, der neue Aufträge an Land ziehen wollte.


  Remi wollte immer alle wichtigen Mitspieler von Angesicht zu Angesicht kennen. Muse Summerville war bei Davies der Spitzel – also der weibliche Spitzel – für das FBI gewesen, bis vor ungefähr zwei Wochen, als sie ihre Beziehung mit Gary Fox, einem der wichtigsten Handlanger von Davies, beendet hatte.


  Sie hob das Haar von ihrem Nacken und machte dem ungefähr zehnten Typen in genau so vielen Minuten schöne Augen, einem massigen Kerl mit einem Harley-T-Shirt und Kampfstiefeln.


  Offenbar war sie echt schwer am Boden zerstört. Nicht, dass Remi sich für das Liebesleben von Muse Summerville interessiert hätte.


  Dennoch konnte er nicht anders, als den sich ihm bietenden Anblick zu bewundern. Eine geschmeidige, groß gewachsene Blondine mit ewiglangen, hinreißenden Beinen und einem neckischen, flippigen Sommerkleid, das kurz genug war, dass jeder Mann um eine heftige Brise betete. Kein Wunder, dass die Männer sie umschwärmten wie Motten das Licht.


  Nach einem weiteren Schluck Tequila wischte er sich eine Schweißperle von der Schläfe und sah zu, wie sie eine andere Frau umarmte und lebhaft auf sie einredete, während sie die ganze Zeit lächelte und anderen Gästen zuwinkte, die sie grüßten.


  Eine recht beliebte Frau. Soweit keine Überraschung. In ihrer Hintergrundakte stand, dass sie viele Freunde hatte. Doch was ihn in der Tat überraschte, war, dass ungefähr gleich viele Frauen wie Männer darunter waren. Tja, das war nun mal interessant.


  Der große, alte, hölzerne Deckenventilator, der sich über der Tanzfläche drehte, erledigte seine Aufgabe offensichtlich gut, denn Muse hob ihr Gesicht und ließ sich die leichte Brise liebkosend ins Gesicht wehen. Diese Geste war so sinnlich, dass seiner Kehle ein leises Summen der Anerkennung entfuhr.


  Sie war gewiss nicht das, was er erwartet hatte.


  Die nur für FBI-Leute bestimmte Akte von Muse, die er vorher überflogen hatte, war recht ausführlich und gab Vieles preis, gelinde gesagt. Sie enthielt seitenlange Informationen, die Muse während der letzten sechs Monate alle über James Davies gesammelt hatte, sowie ein skizzenhaftes Profil von Muse selbst und ihren recht ausschweifenden Lebenswandel. Wie er sie nun persönlich so vor sich hatte, hätte Remi eine verlebte, gewiefte Person erwartet, die keinerlei Anzeichen von Verletzlichkeit zeigte, dafür jedoch umso mehr Sex-Appeal ausstrahlte, wie Leuchtreklame.


  Bien, sexy war sie, auf jeden Fall. Und offensichtlich auch daran gewöhnt, auf sich selbst aufzupassen.


  Aber das war auch schon alles, was mit seiner Erwartung übereinstimmte. Trotz des kurzen Kleides, der irrsinnig hohen Absätze und der knalligen Lippen umgab diese Frau so etwas wie Ungekünsteltheit und Intelligenz, was ihrem Ruf als wild-lebendes Partygirl entgegenstand. Sie war einfach höllisch faszinierend.


  Nicht, dass sie sein Typ war. Keinesfalls.


  Plötzlich merkte er, dass sie gemerkt hatte, dass er sie beobachtete. Sie wandte den Blick ab, als ihre Blicke sich trafen, schaute woanders hin und kehrte dann mit ihren Augen zu ihm zurück.


  Falsch.


  Sie war genau sein Typ. Tatsächlich war sie sogar so sehr sein Typ, dass es schon fast beängstigend war. So beängstigend, dass er sich veranlasst sah, einen überdimensionalen mentalen Schritt zurück zu machen.


  Garde, mon fils. Pass auf, Junge!


  Es wäre geradezu irrsinnig, in Kontakt zu treten. Er war nicht autorisiert, und er hatte keinen Grund, sie anzusprechen. Muse Summerville war das Ass im Ärmel des FBI gegen James Davies – die einzige, noch lebende Zeugin, deren Aussage Davies für längere Zeit hinter Gitter bringen könnte. In zwei Tagen würde Remi als verdeckter Fahnder sein Möglichstes versuchen, um den Aufenthaltsort dieses Mistkerls ausfindig zu machen, damit sie ihn festnehmen und vor Gericht stellen könnten.


  Bis jetzt hegte Davies noch keinen Verdacht gegen sie. Indem er, Remi, mit ihr in Kontakt trat, könnte er sowohl sie als auch sich selbst unnötiger Gefahr aussetzen. Vor allem, da sie vor ein paar Tagen berichtet hatte, sie würde verfolgt werden.


  Kein Problem. Er würde sie nur eine kurze Zeitspanne beobachten und sich dann unauffällig entfernen, ehe sie ihn überhaupt wirklich bemerkt hätte.


  Nur, dass ihr Blick immer noch auf ihm lag.


  Entgegen aller Vorsicht starrte er direkt zurück. Er konnte sehen, wie sie schluckte und dann der Frau neben sich etwas zuflüsterte, die ihn sogleich von oben bis unten musterte und daraufhin den Kopf schüttelte, ihm aber ein kokettes Lächeln zuwarf.


  Zur Antwort hob er sein Glas in ihre Richtung, hielt aber die ganze Zeit mit Muse Augenkontakt. Verdammt, er würde sie schon gern näher kennenlernen.


  Dieu. Jamais. Zurück in die Wirklichkeit!


  Was sollte er tun, falls sie tatsächlich auf die Idee kommen sollte, herüberzukommen und sich ihm vorzustellen? Ihr sagen, ja, ich weiß bereits, wer Sie sind, denn ich bin FBI-Agent und habe Ihre recht faszinierende Akte gelesen, und ich bin den ganzen Weg hierher bis in die Bourbon Street gekommen, um festzustellen, ob das, was da drinsteht, auch stimmt?


  Richtig, Beaulieux.


  Glücklicherweise wurde ihm die Entscheidung abgenommen, als ein Mann auf sie zukam und sie sich wegdrehte, dann ausgelassen die Arme um dessen Hals legte, als er sich vorbeugte, um sie zu küssen.


  Stirnrunzelnd packte Remi sein Schnapsglas und stürzte den Rest seines Tequilas in einem Zug hinunter. Bien, klare Sache. Also was sollte es bedeuten, wenn sie zuließ, dass der Typ sie küsste? Ihre Akte sagte, dass sie Männer mochte – je dunkler und gefährlicher, umso besser. Was hatte er erwartet? Eine Nonne?


  Sein Blick verfinsterte sich weiter, als der Mann sie packte und nah heranzog. Doch zu Remis Überraschung unterbrach sie den Kuss und entschlüpfte seiner Umklammerung, wobei sie lachte und die Frau neben sich dazu drängte, ihren Platz in den Armen des Mannes einzunehmen. Sie ließ die beiden sich küssen, während sie einer weiteren Bekannten winkte und weiterzog.


  Wieder erhaschte Remi ihren Blick. Diesmal blieb sie stehen, legte den Kopf schief und zog eine Augenbraue hoch.


  Dunkel und gefährlich, wie? Verdammt nochmal, dunkel und gefährlich konnte er ihr bieten. Deshalb hatte er sich in seiner zwölf Jahre andauernden Undercover-Laufbahn so gut behauptet. Remi Beaulieux war sozusagen die Definition von dunkel und gefährlich.


  Er bewegte sich nicht. Lächelte nicht. Ließ seinen Blick nur in einer recht offensichtlichen, männlichen Herausforderung über ihren Körper schweifen.


  Ihre Lippen teilten sich einen Bruchteil, und sogar von der entgegengesetzten Seite des Raumes konnte er erkennen, dass sie errötete. Oh ja, sie war interessiert!


  Plötzlich wollte er sich selbst in den Hintern treten. Ça, c’est fou! Mit dieser Frau zu flirten, konnte sie beide in ziemlich große Schwierigkeiten bringen. Was wäre, wenn sie tatsächlich auf sein unausgesprochenes Angebot eingehen würde?


  Erneut wurde ihr Geplänkel durch einen anderen Mann unterbrochen, und zu Remis Ärger spielte sich das beinahe gleiche Ritual vor seinen Augen ab. Erst der Kuss, dann das Zupacken, dann die Vertauschung, diesmal mit einem kichernden Mädchen, das sie von der Tanzfläche zerrte.


  Offenbar mochte diese Frau es nicht, unsanft behandelt werden. Was war bloß mit diesen Typen los? Begriffen die das denn nicht?


  Naja, ging ihn ja nichts an. Es ging ihr gut, so wie sie auf sich selbst aufpasste. Und tatsächlich verschwand sie in der Menge, und er verlor sie völlig aus den Augen.


  Merci Dieu. Das Beste war sowieso, jetzt von hier zu verschwinden. Es war nicht seine Aufgabe gewesen, ihr nachzuspüren. Er war noch nicht undercover, und dies war die wichtigste Zeugin, mit der er hier rummachte. Anscheinend war er auf der Suche nach einer Möglichkeit, gefeuert zu werden. Oder umgebracht.


  Mit den Ellbogen bahnte er sich einen Weg durch die Menge auf der Tanzfläche und steuerte langsam auf die Tür zu. In der Bourbon Street herrschte immer großes Gedränge, und heute Abend war da keine Ausnahme, trotz der hochofenheißen Hitze mitten im August.


  Als er durch die Tür in die Nacht hinaus trat, hielt er kurz inne, um den willkommenen Atemzug frischer Luft einzusaugen. Die Gerüche des Viertels stürmten auf ihn ein und zauberten ein Lächeln auf seine Lippen – da er gebratenen Fisch, süße Daiquiris, Popcorn und einen Hauch verrottende Abfälle erkannte...


  „Schon so früh im Aufbruch?“


  Er wusste nicht, ob er ekstatisch oder besorgt reagieren sollte, als er Muse lässig an einer schmiedeeisernen Strebe lehnend vorfand.


  Vorzugsweise wählte er besorgt. Er schenkte ihr ein Grinsen und sagte: „Es ist beinahe Mitternacht. Da brauche ich meinen Schönheitsschlaf.“


  Ihre rosa-angemalten Lippen bogen sich amüsiert aufwärts. „Ach, ein ganz wilder Draufgänger“, sagte sie mit dem lang gedehnten, honigsüßen Südstaatenakzent, der seinen Puls dazu brachte, in seinen Adern einen langsamen Walzer zu tanzen.


  Er hob eine Augenbraue. „Außer du machst es der Mühe wert, dass ich bleibe...“


  Sie zwinkerte. „Darauf würde ich mich nicht verlassen, Zuckerschätzchen!“


  Erleichterung und Enttäuschung gleichermaßen durchströmten ihn. Der Vorschlag war ein reiner, männlicher Reflex gewesen, sein Körper hatte ihn dabei in ziemlichem Maße vom rechten Weg abgebracht. Remi bekämpfte sein Bauchgefühl, ihren unsichtbaren Fehdehandschuh aufzuheben, und brachte stattdessen einen enttäuschten, aber akzeptierenden Seufzer zustande.


  „Quel dommage. Das ist wirklich schade.“


  Beim Gebrauch des Französischen blickte sie überrascht auf. „Bist du Cajun?“


  Er beschloss, es nicht persönlich zu nehmen, dass sie nicht die Flirtschiene weiterverfolgte, sondern das Thema wechselte, als wäre seine Abstammung von Natur aus interessanter als die Aussicht, Partner im Bett zu werden. Er schüttelte den Kopf. „Nicht Cajun. Sondern französischer Kreole.“


  „Tatsächlich? Dann ist deine Familie schon seit langer Zeit hier in New Orleans?“


  Er schüttelte den Kopf. „Meine Familie stammt vom Oberlauf des Atchafalaya River.“


  „Aha.“


  „Was aha?“


  „Richtig alter Geldadel!“


  Diese Frau hatte offensichtlich gut recherchiert, was das alte Klassensystem von Louisiana betraf. Die Frage war, warum? „Wie kommst du darauf? Es gibt auch viele von uns, die arm wie Kirchenmäuse sind.“


  Sie beäugte sein Marc Jacobs-Hemd und seine Helmut Lang-Hose genauer und spitzte die Lippen. „Tja, ich sehe sowas. Also, wo liegt die Plantage?“


  Ohne Rücksicht auf den messerscharfen Schmerz, der durch die Erinnerung an Beau Saint-Coeur stets hervorgerufen wurde, zwang er sich zu einem Kichern. „Bist du auf der Suche nach ‘nem Goldschatz für dich?“ Sie wäre nicht die Erste, die das versuchen würde, sich einen reichen Mann zu angeln – bis sie herausfand, dass er von seinem Vater nicht als Erbe vorgesehen war.


  Sie schaute eher amüsiert als beleidigt drein. „Eher sowas wie einen Eisenschatz.“


  „Das versteh‘ ich jetzt nich‘.“


  „Ich stelle ein Buch zusammen über alte schmiedeeiserne und gusseiserne Kunstschmiedearbeiten. Du weißt schon, Balkongeländer, Tore, Friedhofsumzäunungen und sowas in der Art. Ich habe bereits einige schöne Exemplare gefunden, ganz versteckt auf irgendwelchen Vorkriegsplantagen irgendwo dort oben. Gibt es auf deinem Wohnsitz so etwas?“


  Er verschränkte seine Arme vor der Brust und betrachtete Muse völlig verblüfft. Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte, wohin diese Unterhaltung führen würde, aber das war es ganz bestimmt nicht.


  „Du schreibst ein Buch?“ Das war etwas, das in ihrer Akte nicht erwähnt wurde.


  „Naja, eigentlich fotografiere ich eher für das Buch. Und ich zeichne Geschichten auf, die mit den Mustern der Kunstschmiedearbeit zu tun haben. Da ist ganz erstaunliches Zeug dabei.“


  Mit den Überraschungen ging es also weiter. „Du bist Fotografin?“


  Sie zuckte die Achseln. „Amateurfotografin, aber ich komme zurecht. Also, wie steht’s?“


  Sein Verstand hatte sich schon seit geraumer Zeit viel weiter unten als in Halshöhe angesiedelt, und von daher dauerte es einen Moment, bis er draufkam, dass sie ihm nicht ein unsittliches Angebot machte, sondern ihn immer noch wegen Schmiedeeisenarbeiten ausfragte. Auf irrationale Weise enttäuscht, zwang er sich, darüber nachzudenken.


  „Auf der Plantage meines Cousins Beau befindet sich ein Grab – das unserer Ur-Ur-Ur-Großmutter. Dort gibt es ein wirklich schönes Tor in dem umgebenden Zaun und eine interessante Kriegslegende. Und das Haus meines Vaters hat ein aus Frankreich importiertes Balkongeländer, welches das Symbol des Heiligen Ludwig trägt.“


  Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit auf. „Tatsächlich? Beide Stücke würde ich liebend gern fotografieren. Würdest du mich irgendwann dorthin mitnehmen?“ In ihrer Aufregung ergriff sie sanft seinen Unterarm.


  Reaktionen barsten durch ihn wie ein Feuerstoß – glühende Hitze, wo sie seine Haut berührte, abgrundtiefe Bitterkeit in dem Wissen, nie wieder einen Fuß in seines Vaters Haus setzen zu können, scharfe Erregung durch ihre Einladung zu einem gemütlichen Ausflug den Fluss hinauf, der leicht zu viel mehr als nur einem Foto-Trip werden könnte.


  Und das Warnsignal der Alarmglocken in seinem Kopf, dass er diese Begegnung etwas zu sehr aus seiner Kontrolle geraten ließ.


  „Das würde mir gefallen“, murmelte er mit mehr Bedauern als er in unzählbaren Jahren empfunden hatte. „Doch leider werde ich morgen die Stadt verlassen. Auf unbestimmte Zeit.“


  Sie begutachtete ihn einen Augenblick lang. „Okay. Ich verstehe. Nun ja––“ Sie sah sich um und schnappte sich von einer vorübergehenden Bekannten einen Stift aus deren Tasche und schrieb mit einer schwungvollen Bewegung ihren Namen und ihre Telefonnummer auf seine Handfläche. „Ich heiße Muse. Wenn du zurückkommst, kannst du mich ja anrufen.“ Sie zuckte verlegen die Achseln und fügte hinzu: „Wenn du willst.“


  Er lächelte und konnte kaum widerstehen, ihre Hand länger festzuhalten und Muse näher heranzuziehen, um ihr in ihr wunderhübsches Ohr das zu flüstern, was er eigentlich wirklich gerne mit ihr tun würde, wenn er zurückkam.


  „Das werde ich mir merken.“


  Sie schlenderte davon und grüßte eine weitere Bekannte, während sie den Stift mit einem Zwinkern in die Tasche der Eigentümerin zurücksteckte. Und dann war sie verschwunden, untergetaucht in der Menge von Touristen und feiernden Einheimischen, die die geschäftige Straße bevölkerten.


  Er sah ihr nach, wie sie ging, nahm ihren Platz an der Balkonstrebe ein und bekämpfte dabei den Drang, ihr nachzugehen und ihr einen unsittlichen Vorschlag zu machen. Oder zwei oder drei.


  Doch das tat er nicht.


  Es war nicht Angst, dass sie ihn zurückweisen könnte, die ihn davon abhielt. Es war Angst, dass sie ihn nicht zurückweisen würde.


  Er hütete sich davor, etwas anzufangen, das er nicht beenden könnte. Sein Job verlangte bedingungslos, absolut keine Bindungen welcher Art auch immer einzugehen. Keine Ehefrau. Keine ständige Geliebte. Keine Familienangehörigen, denen er nahe stand. Mit voller Absicht bauschte er seine eigene unglückliche Vergangenheit auf, den hässlichen Zwist zwischen sich und seinen Eltern, seinen schlechten Ruf als das schwarze Schaf des Beaulieux-Clans, damit all jene, die ihm wirklich etwas bedeuteten – Grandmère, Beau und dessen neue Frau Kit und Beaus Familie – vor all den Gaunern, mit denen er an irgendwelchen beliebigen Tagen je zu tun haben würde, in Sicherheit waren. Immerhin hatte er es dankenswerterweise wenigstens in den letzten paar Jahren geschafft, mit der Familie seines Cousins enger verbunden zu sein.


  Aber verdeckte Ermittlungsarbeit war immer ein Risiko. Umso mehr, wenn es jemanden auf Erden gab, der dich dazu brachte, deine Konzentration zu verlieren, oder auch deine Entschlusskraft.


  Muse Summerville war eine Frau, die ihn sehr wohl dazu bringen konnte, seine Konzentration zu verlieren. Vor allem angesichts der Tatsache, dass sie in seinem laufenden Auftrag eine einzigartige, herausragende Rolle spielte. Das absolut Allerletzte, was er tun sollte, war, mit ihr zusammen im Bett aufzuwachen.


  Davon abgesehen war die köstliche Miz Summerville eine eindeutige Herzensbrecherin. Und er hatte es ganz bestimmt nicht nötig, dass ihm das Herz gebrochen wurde. Es war nicht mehr genug davon vorhanden, nicht einmal mehr Einzelteile, deshalb musste er Liebe und engen Beziehungen aus dem Weg gehen.


  Auf jeden Fall war er zu diesem Zeitpunkt seines Lebens nicht an einer Beziehung interessiert.


  Genau in dem Moment vibrierte das Handy in seiner Brusttasche, und er riss mit einem Seufzen seinen Blick von Muses ansehnlicher Rückenpartie, die gerade seinen Augen entschwand, los. Quel dommage, in der Tat.


  „Di‘ moi“, sagte er und verwendete dabei seine typische Begrüßungsfloskel am Handy. Sprich mit mir.


  „Was zum Teufel tun Sie da?“, bellte Xavier Morris, verantwortlicher FBI-Spezialagent für den Fall Davies. Remis Boss legte keinen Wert auf höflich-nette Formalitäten.


  „Recherchieren“, erwiderte Remi, gänzlich unbeeindruckt, dass Morris bereits genau wusste, was er da tat, und deswegen war klar, dass Muse tatsächlich verfolgt wurde – und zwar vom FBI.


  Sein Boss schnaubte taktlos. „Klar, das kaufe ich Ihnen sofort ab.“


  „Wer beschattet sie?“, fragte Remi, während er die ihn umgebende Menschenmasse beäugte.


  „Simmons. Also, welche Ausrede können Sie vorbringen?“


  Simmons war ein guter Mann, wenn auch ein wenig einfallslos. Deswegen wurde er wahrscheinlich auch öfter mit solch langweiligen Pflichtaufgaben wie Beschattung betraut, in denen er allerdings, zugegebenermaßen, Experte war. Remi hatte die ganze Nacht jedoch nicht einen Blick von ihm erhascht. „Ich wollte mir die Summerville mal persönlich anschauen. Für den Fall, dass irgendetwas Unvorhergesehenes geschieht, während ich undercover bin. Ich muss sicher sein können, dass sie es ist, falls ich sie aus irgendeiner misslichen Lage heraushauen muss.“


  Schwach, aber das war alles, was ihm auf die Schnelle einfiel.


  Offen gesagt hatte er keine Ahnung, warum er sich gedrängt gefühlt hatte, Muse an ihren Lieblingsaufenthaltsorten aufzusuchen. Und ganz sicher konnte er die Tatsache nicht rechtfertigen, mit ihr gesprochen zu haben. Obwohl das ja nicht gerade seine Schuld gewesen war.


  Ein paar Herzschläge lang war Morris stumm, schien die Erklärung zu akzeptieren, dann sagte er unheilverheißend: „Tatsache ist, Spezialagent Beaulieux, es ist bereits etwas geschehen. Etwas Bedeutsames!“


  Kapitel 2


  Er folgte ihr also tatsächlich.


  Wieder einmal.


  Muses feine Nackenhärchen sträubten sich. Für den Bruchteil einer Sekunde verlangsamte sie ihr Tempo und blickte sich in der dunklen Straße um.


  Nichts.


  Aber sie erhaschte ja auch nur äußerst selten mehr als einen flüchtigen Blick auf den blondhaarigen Mann, der sie nun schon seit zwei Wochen verfolgte.


  Könnte es jemand anderer sein? Jemand aus einer der Bars, der ein Nein als Antwort nicht akzeptierte? Sie liebte es geradezu, sich dort in der Bourbon Street zu amüsieren, zu tanzen, zu flirten und die Einsamkeit zu vertreiben. Immer ging sie die letzten paar Querstraßen zu ihrem Apartment alleine, aber da war wieder einmal dieser Typ, der gelegentlich auftauchte, der einfach die Tatsache nicht akzeptieren konnte, dass sie lieber solo schlief.


  Aber nein. Hartnäckige Verehrer ließen sich bei weitem öfter sehen, waren aufdringlicher ...und unausstehlicher.


  Eine Salve Unbehagen schoss blitzartig durch sie hindurch und ließ Gänsehaut auf ihren Armen entstehen trotz der schwülen Hitze von New Orleans. Er war es, klar, der Mann, der sie schon dauernd beobachtet hatte. Das konnte sie bis in die Knochen spüren.


  Mit donnerndem Pulsschlag beschleunigte sie ihren Schritt. Laut klackerten die sechs Zentimeter Absätze ihrer Pumps auf dem Gehsteig. Der unebene, für das French Quarter typische Gehweg aus Ziegelstein eignete sich nicht gerade, um darauf in High Heels zu rennen, aber Muse rechnete sich aus, dass sich den Hals zu brechen wahrscheinlich dem vorzuziehen wäre, was dieser Kerl vermutlich im Sinn hatte. Vor allem, wenn er für Davies arbeitete.


  Warum hatte sie nicht ausnahmsweise mal etwas Praktischeres angezogen, wie Jeans und Sneakers zum Beispiel?


  Nicht, dass sie überhaupt tatsächlich irgendetwas Praktisches besaß.


  Sie warf nochmals einen Blick hinter sich.


  Da!


  Ein blonder Männerkopf schimmerte unter dem Licht einer Straßenlaterne auf, näher als zuvor. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte ihn besser auszumachen zwischen all den torkelnden Betrunkenen, die ihr die Sicht nahmen. Als die Beschattung angefangen hatte, war sie sich zunächst sicher, es wäre Gary Fox, der Freund, von dem sie sich gerade getrennt hatte, der versuchte, sie in sein Leben zurückzuverängstigen. Er war wegen der Trennung mehr als aufgebracht gewesen, hatte ihr alles Mögliche angedroht. Aber nun war sie sich nicht mehr so sicher, dass er es war. Gary war ein ziemlicher Dampfplauderer, doch wenn es darum ging, zu handeln, war er eher ein Drückeberger. Er wäre wohl nicht so hartnäckig.


  Nackte Angst durchrieselte sie wie Gift. Könnte es einer von James Davies‘ Ganoven sein, der geschickt worden war, um sie umzubringen? Oder schlimmer noch...?


  Es war dieses ,oder schlimmer noch‘, das ihr wirklich Angst einjagte. Sie hatte gesehen, wozu Davies fähig war, wenn es um Verräter in seiner ausgedehnten kriminellen Organisation ging – hatte es in lebhaften Farben und entsetzlichem Stereo auf dem Video gesehen, das sie und Gary Davies gestohlen hatten, als Gary das Gefühl gehabt hatte, eine Rückversicherung zu brauchen. Die Schläge und das Foltern zusammen mit drei abartigen Zuschauern hatten bei ihr noch Wochen später, nachdem sie es gesehen hatte, Übelkeit hervorgerufen.


  Aber wie hätte Davies eigentlich von ihr erfahren haben können? Soweit sie wusste, gab es im gesamten Staat nur eine einzige Person, die von ihrer Verbindung zum FBI wusste und von ihrer Absicht, vor Gericht gegen Davies in Bezug auf Drogenschmuggel und Mord auszusagen.


  Sie riskierte einen weiteren Blick zurück.


  Oh, Gott! Der Mann war dabei, sie einzuholen!


  Diese Scheiß-Absätze! Sie durfte kein Risiko eingehen. Sie raffte den kurzen Rock ihres Kleides noch ein paar Zentimeter höher und flog sozusagen die Burgundy Street in Richtung ihres Apartments hinunter. Wenn sie es wenigstens bis zu dem kleinen Hotel schaffen könnte, das sich zwei Querstraßen weiter befand, dann wäre sie in Sicherheit. Er würde es nicht wagen, ihr in eine hell erleuchtete Hotellobby zu folgen, in der sich neugierige Touristen aufhielten. Sie betete.


  Gütiger Gott, sie würde es nicht schaffen!


  In Panik schrien ihre Muskeln auf, auch wenn ihre Beine schon Gummi waren und einknicken wollten, obwohl sie sie dazu antrieb, schneller und schneller zu laufen.


  Plötzlich hörte sie ihren Namen durch die heiße, stille Nacht auf sie zutreiben.


  „Muse! Hierher!“


  Eine große, männliche Hand streckte sich nach ihr aus, winkte hinter einem der überall vorzufindenden schmiedeeisernen Hoftore hervor; dieses befand sich gerade vorderhalb des Apartmentgebäudes, an dem sie entlanglief.


  Gott sei Dank! Gerettet!


  Wer war es? Ein Bekannter. Das war alles, was zählte. Sie packte die Hand des Mannes und ließ zu, dass er sie durch das kaum geöffnete Tor zerrte. Es schloss sich hinter ihr mit einem leisen, metallischen Klicken.


  Erleichterung durchströmte sie. Soviel zum richtigen Timing!


  „Schnell!“, befahl sie und stürzte sich an die breite Brust des Mannes. „Täusche vor, mich zu küssen!“


  In Kinofilmen funktionierte das immer. Warum nicht auch im wirklichen Leben?


  Schwarzes Haar, dachte sie, als Muse sie beide hinter das Gebüsch zog, dabei das Blattwerk und seinen Körper als Deckung benutzte, um von ihrem Verfolger nicht gesehen zu werden. Nicht blond. Langes, rabenschwarzes Haar. Und erschreckte blaue Augen. Sie hatte gerade genug Zeit, einen Bogen sinnlich gemeißelter Lippen zu registrieren, ehe sie sich in ihre Richtung senkten.


  Der Mund ihres Retters war warm und einladend. Die Paukenschläge ihres Herzens verstummten, dann begannen sie von neuem aus einem ganz anderen Grund. Guter Gott! Ihre Kehle gab einen leisen Ton von sich, ihre Panik erstarrte in überraschter Spannung.


  Wer war dieser Typ?


  Sie versuchte sich zurückzuziehen, stieß rücklings aber an einen dornigen Strauch.


  Langsam, träge, als hätten sie alle Zeit der Welt, begannen seine Lippen, ihre zärtliche Kunst auf ihren auszuüben.


  Sie ergab sich ihm, nur ein wenig, stieß in einem Seufzer die blindwütige Furcht, die sie Momente zuvor noch durchzuckt hatte, aus und kam in einem Stöhnen von halbherzigem Protest zu einem Ende. Wer es auch war, er wusste ganz genau, was er tat.


  Er berührte sie nicht – außer mit seinen Lippen und einer sanften Hand, die ihren Nacken wiegte – und dies war so einzigartig wie das reichhaltige Aroma seiner Zunge, als diese auf erotische Weise in ihren Mund schlüpfte.


  „Öffne dich für mich, chère“, murmelte er, und dieses Mal war der Grund für ihr Stöhnen reine Wonne.


  Ein warmer Lufthauch streichelte über ihre Haut, neckte ihre Nase mit dem exotischen Duft der Frangipani aus dem üppig wuchernden Blumenbeet zu ihren Füßen und dem feinherben Moschusduft des Mannes, der sie gerade küsste.


  Sie sollte fliehen! Wegrennen so schnell sie konnte! Aber beim besten Willen konnte sie sich nicht erinnern, warum.


  Gott, ach Gottchen!


  Im Gegensatz zu allem Anschein ließ Muse es normalerweise nicht zu, irgendeinem Mann zu nah zu kommen. Ein Kuss oder zwei war ungefähr alles, wie weit sie es je kommen ließ. Leider konnten die meisten Männer nur lausig küssen, da sie mehr daran interessiert waren, was als nächstes kam, als daran, den Augenblick zu genießen.


  Aber der Kuss dieses Mannes war einfach wundervoll, ganz anders als alles, was sie jemals erlebt hatte. Er war warmherzig wie eine Umarmung eines Freundes in einer kalten Nacht, sinnlich wie das Nippen an einem Café au lait auf einem mitternächtlichen Balkon, tröstlich wie der Duft von Croissants, die an einem Weihnachtsmorgen gebacken wurden.


  Ihr Blut raste immer noch, als sie ihre Hände auf seinen Brustkorb legte und sich der süßen, zauberhaften Empfindung öffnete.


  Lange Momente später zog er sich einen Bruchteil zurück, um sie Atem schöpfen zu lassen. Als sie in seine Augen blickte, war sie überrascht von deren klarem, durchdringendem Ausdruck. Das Erschrecken von vorhin hatte einer Mischung aus Berechnung und Hunger Platz gemacht – ein Blick, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


  Sie schaute genauer hin. Der Mann aus der Bar?


  „Soll ich weiter vortäuschen?“, fragte er, während er mit seinem Zeigefinger an ihrer Kieferpartie entlangstrich.


  „Vortäuschen?“, murmelte sie, außerstande, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Gnade, was er mit ihrem Inneren angestellt hatte...


  Seine sündhaften Lippen bogen sich. „Mais oui. Vortäuschen, dich zu küssen. So, wie du es mir gesagt hast.“


  Eindeutig der Mann aus der Bar. Seine Stimme hatte denselben verdorben kollernden, mit französischem Akzent gesprochenen Louisiana-Tonfall, jedes Wort klang verführerischer als das andere.


  Sie spähte an dem beeindruckenden Mann vor sich hinauf. Groß gewachsen und langgliedrig, mit breiten Schultern, die sein lockeres Freizeithemd gut ausfüllten. Muskulöse, athletische Beine, die in schwarzen Leinenhosen steckten. Langes, dichtes piratenschwarzes Haar, unter dem ein verführerischer Diamantohrstecker auf seinem Ohrläppchen hervorglitzerte und das auf dekadente Weise seinen Hemdkragen streifte. Auch mit der kleinen, aber deutlichen Narbe, die durch seine Oberlippe verlief, war dieser Mann auf herzschlagstoppende Weise umwerfend.


  „Verfolgst du mich?“, fragte sie und versuchte, einen Schritt zurück zu machen. Noch einen Stalker konnte sie so gut gebrauchen wie die Pest. Doch das ergab keinen Sinn. Hatte er nicht irgendetwas davon gesagt, dass er seinen Schönheitsschlaf brauchte?


  „Ist es deine Gewohnheit, von vollkommen Fremden zu verlangen, dich zu küssen?“, konterte er. Da war der allerfeinste Hauch von Schärfe in seiner Stimme.


  So eine Frechheit! Sie reckte ihre Hüfte und platzierte eine Faust darauf. „Nicht wirklich vollkommen“, entgegnete sie, während sie ihn kritisch von oben bis unten beäugte – schließlich hatte er ja diese Narbe. „Und außerdem hast du ja nicht allzu heftig protestiert.“


  Sein Mund bog sich aufwärts, und er zuckte auf träge, typisch lässig-französische Art mit den Schultern. „Bin immer froh, einer Lady in Not helfen zu können.“


  Darauf würde sie wetten. „Jedenfalls dachte ich, du wärst einer meiner Bekannten.“


  Seine Brauen hoben sich. „Tatsächlich.“ Er klang nicht überzeugt.


  Sie öffnete ihren Mund für eine Erwiderung, schloss ihn aber sogleich wieder. Sie hatte es nicht nötig, hier zu stehen und sich für ihre Handlungen zu rechtfertigen. Okay, es gefiel ihr eben, sich zu küssen. Was war schlimm daran? In Anbetracht der Tatsache, dass dies das einzige Vergnügen war, das sie sich jemals von irgendeinem dieser Männer gönnte, die sie ständig umlagerten, fand sie, dass sie ein Anrecht auf diesen recht simplen Genuss hätte.


  Offenbar stimmte er mit ihr darin nicht überein.


  Nicht, dass es auch nur im Geringsten von Bedeutung wäre, welche Meinung dieser Mann von ihr hatte.


  Na schön, vielleicht würde sie von daher, wenn sie sich wieder einmal in Sicherheit befinden würde, ihren verworrenen Lebensstil etwas genauer überdenken und schauen, was angesichts der offensichtlichen Widersprüchlichkeiten getan werden könnte.


  Zwischenzeitlich standen drängendere Probleme an. Wie zum Beispiel, wie sie aus diesem Riesendurcheinander, in das sie sich durch ihre jüngste geniale Idee selbst hineinmanövriert hatte, wieder herauskommen könnte.


  Wer hätte gedacht, dass die einzige wahrhaftig selbstlose Sache, die sie in jüngster Vergangenheit getan hatte, so unglaublich schiefgehen hätte können?


  Sie blickte über die Schulter zum Tor hinaus auf die Straße und rief sich plötzlich mit einem Schuss Angst in Erinnerung, warum sie sich hier im Gebüsch mit einem Mann versteckte, den sie nur flüchtig gesehen hatte und von dem sie immer weniger überzeugt war, ihm trauen zu können.


  Höchste Zeit, zu gehen.


  „Vielen Dank, dass du mich gerettet hast. Ich werde einfach––“


  Doch ehe sie auch nur einen einzigen Schritt machen konnte, ergriff er mit eiserner Umklammerung ihr Handgelenk.


  „Non“, sagte er und schüttelte den Kopf.


  Schlagartige, irrationale Panik rauschte durch sie hindurch. OhmeinGott! Er war doch einer von denen!


  „Lass mich sofort los! Ich werde schreien!“ Sie kämpfte, um ihr Handgelenk aus seinem entschlossenen Griff zu befreien – und eine Sekunde lang schien er genau so verwirrt zu sein wie sie entsetzt war.


  Abrupt ließ er sie los und langte in seine rückwärtige Hosentasche. Im Wegstolpern rieb sich Muse ihr Handgelenk und legte den stark-benötigten Abstand zwischen sie beide. Zu ihrer Bestürzung erkannte sie, dass er nun das Tor blockierte, ihre einzige Fluchtmöglichkeit.


  „Es tut mir leid, Miz Summerville“, sagte er. Seine Miene war zerknirscht, als er eine Lederbrieftasche hervorholte, die er aufklappte und so hielt, dass sie seinen Ausweis lesen konnte.


  „Das verstehe ich nicht“, murmelte sie unter Aufbietung aller Kräfte, ruhig und gefasst zu bleiben.


  „Spezialagent Remi Beaulieux, FBI“, sagte er. „Ich wurde geschickt, um Sie abzuholen.“


  Kapitel 3


  ––––––––


  Wenn Remi das Wort ,erstaunt‘ im Lexikon nachschlagen würde, würde er wahrscheinlich das Bild von Muse Summervilles momentanen Gesichtsausdruck finden – direkt unter dem Bild seines eigenen, als sie ihm vor einigen Sekunden diesen staunenswerten Kuss gegeben hatte.


  Bon Dieu, diese Frau konnte einfach absolut himmlisch küssen!


  Muses Blick wanderte von seinem FBI-Dienstausweis zu seinen Augen. „Du bist vom FBI?“


  „Ja, Madam.“


  „Haben sie Davies schon festgenommen?“


  Remi schüttelte den Kopf. „Soweit ich weiß noch nicht.“


  „Warum sollst du mich dann abholen?“


  Mit einem Achselzucken ließ er seine Brieftasche sinken. „Befehl von oben.“


  „Was hat sich denn geändert?“ Erschrecken huschte über ihr Gesicht. „Er hat das über mich herausgefunden!“ Sie formulierte das nicht als Frage, sondern als Feststellung.


  Sexy und klug.


  „Da bin ich mir nicht so sicher“, log Remi und steckte seine Daumen zusammen mit seiner Brieftasche fest in seine Hosentasche.


  „Und Morris hat dich geschickt, um mich abzuholen?“, fragte sie und schien auf einmal nervös zu sein.


  Wegen ihm? Remi bemühte sich, harmlos dreizuschauen. „Das ist richtig.“


  „Beweise es!“


  Er war leicht verblüfft. „Du glaubst nicht, dass mein Ausweis echt ist?“


  „Würdest du das glauben?“, feuerte sie. „In meiner Lage?“


  „Non, vermutlich nicht“, gestand Remi ein, und sein Respekt für diese Frau stieg noch ein weiteres Mal an. Nicht klug, sondern sehr klug! „Besser, wir machen eine kurze Fahrt zur Außendienststelle. Spezialagent Morris wird alles erklären, wenn wir dort sind.“


  „Wie wär’s, wenn ich ihn erst anrufe?“, entgegnete sie und zog ihr Handy aus ihrer Handtasche.


  „Bon.“ War ihm auch recht.


  Remi wollte bloß so schnell wie möglich Muse sicher zur Außendienststelle bringen. Dass er sich so sehr von ihr angezogen fühlte, machte ihm schwer zu schaffen. Dies war eine Komplikation, die er jetzt gerade nicht brauchen konnte. Je eher er sie bei Morris ablieferte, desto schneller konnte er sie und ihre berauschenden Küsse vergessen, sich aus dieser Rücktransportangelegenheit ausklinken und zu seiner wirklichen Aufgabe zurückkehren.


  Während sie die Nummer eingab und nach Morris fragte, behielt er das Tor im Auge, für den Fall, dass der blonde Mann, der sie verfolgt hatte, hier herumschnüffeln sollte. Remi hoffte einfach, dass Simmons den Vorfall beobachtet hatte und dem Typen unauffällig folgen würde. Jede Spur war von unschätzbarem Wert, wenn es darum ging, Davies aufzuspüren. Er könnte sich Wochen seines bevorstehenden Undercover-Einsatzes sparen, wenn er ein paar mehr Hinweise hätte.


  Gerade als Muses Anruf weitergeleitet worden war, sah Remi, wie der Mann nach ihr Ausschau haltend am Eingang zum Hof vorbeimarschierte. Es war nicht Simmons.


  Blitzschnell packte er das Handy und knurrte hinein: „Wir rufen später zurück“, während er sie gleichzeitig rasch zu einer in der Nähe verborgenen zurückversetzten Tür schubste. Diesmal achtete er darauf, Muse nicht am Arm zu packen.


  „Versteck dich!“, flüsterte er und überging damit ihren Protest, dann duckte er sich hinter ihr mit in die ungefähr einen Meter tiefe Mauernische. „Er ist zurück.“


  „Ich habe ihn nicht gesehen.“ Muse drückte sich ganz flach an die Ziegel und beobachtete ihn aufmerksam.


  Remi konnte nicht sagen, ob der Grund war, dass ihr Verfolger zurück war oder weil sie ihm immer noch nicht traute. „Ich bin auf deiner Seite“, versicherte er ihr. „Ich bin einer von den Guten.“


  Im Versuch, sich an ihm vorbei vorzubeugen und um die Ecke zu lugen, murmelte sie: „Das sagen sie alle.“


  Er warf ihr ein Grinsen zu und verbarrikadierte den Weg. Wenigstens hatte sie ihren Sinn für Humor nicht verloren. „Aber ja doch, das bin ich wirklich.“


  Verdammt, sie war hübsch, aufgeregt und all das. Es trennten sie nur Zentimeter, so eingeklemmt wie sie in dieser Mauernische von einem dreiviertel Quadratmeter waren, was ihm die Gelegenheit verschaffte, sie näher in Augenschein zu nehmen. Sie hatte ein ungewöhnliches Gesicht, nicht klassisch schön, aber die blauen Augen, die hohen Wangenknochen und formschön geschwungenen Lippen ergaben eine Mischung, durch die sein kläglich ungehorsamer Körper anfing, vor Wertschätzung zu summen.


  Sie blickte auf. „In Ordnung, also dann, du Einer von den Guten, bring uns hier raus!“ Ihre großen blauen Augen waren aufgerissen und blickten besorgt drein, und er verspürte ein überwältigendes Verlangen, sie näher an sich heranzuziehen.


  Nur um ihr Sicherheit zu vermitteln.


  Nicht, um noch einen dieser zum Dahinschmelzen wunderbaren Küsse zu stehlen.


  Er steckte seine Finger in seine Hosentaschen. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber hab ein paar Minuten lang Geduld, falls er noch da draußen herumgeistert.“


  „Kann ich Morris zurückrufen? Wenn ich wirklich ganz leise spreche?“ Sie nagte an ihrer üppigen Unterlippe, und er zwang sich, wegzuschauen.


  „Klar. Mach nur!“


  Um ganz langsam bis zehn zu zählen, schloss er die Augen und kämpfte darum, seinen professionellen Blickwinkel wiederzuerlangen. Der erste Kuss war nicht seine Schuld gewesen. Da hatte sie ihn unvorbereitet getroffen.


  Aber das würde nicht noch einmal passieren. Er befand sich hier in einem offiziellen Einsatz.


  In einem temporären offiziellen Einsatz.


  Es würde keine weiteren Küsse geben.


  Non.


  Absolument keinesfalls.


  „Was ist los?“, fragte sie und unterbrach damit seine innere Belehrung. Das Handy war nirgends in Sicht, und er merkte, dass sie ihren Anruf bereits beendet haben musste.


  Foutre.


  Blitzartig schoss er ihr ein Lächeln zu. „Rien. Gar nichts.“


  Sie mochte ein kluges, reizendes Partygirl und genau sein Typ sein, aber dass zwischen ihnen irgendetwas laufen könnte, kam absolut nicht in Frage.


  War völlig unmöglich.


  Morgen würde sie aus seinem Leben verschwunden sein. Morris fädelte die Sache gerade ein. Sie würde mit einem Rund-um-die-Uhr-Bodyguard versteckt gehalten werden, irgendwo weit weg von Davies. Und genauso weit weg von Remi, der ja verdeckt in die Nähe genau des Mannes geschleust werden sollte, der versuchen würde, sie umzubringen.


  Es war gefährlich, überhaupt darüber zu fantasieren.


  „Was hat Morris gesagt?“, fragte er.


  „Du hast mich angestarrt.“


  „Das hat er gesagt?“


  Sie verdrehte die Augen und wedelte ungeduldig mit ihrer Hand. „Er war nicht vor Ort, aber seine Sekretärin sagte, wir sollten augenblicklich erscheinen.“


  Remi grunzte. „Dann los!“


  Als er seinen Kopf aus ihrem Versteck streckte, um die Szenerie abzuchecken, wiederholte sie: „Warum hast du mich angestarrt?“


  So lässig wie er nur konnte hob er eine Schulter. „Une jolie femme – eine hübsche Frau wie du, welcher Mann würde da nicht starren wollen?“


  „So hast du mich nicht angeschaut.“


  Er schaute sie wieder an. „Wie, so?“


  „Vom Hals abwärts.“


  Er kicherte. „Non? Da muss ich was übersehen haben.“ Und er beäugte sie ausgiebig vom Hals abwärts. Sehr ausgiebig. „Besser so?“


  Als er aufblickte, errötete sie. Na, das war aber jetzt wirklich unerwartet.


  „Nein. Ich bevorzuge die erste Art und Weise.“


  Er persönlich fand, dass beide Arten ihren Reiz hatten.


  „Bleib hier!“, sagte er, um Muse daran zu hindern, die Sicherheit des tiefen Türeingangs zu verlassen. Und um sich selbst davon abzuhalten, sich vorzubeugen für den unbändigen Kuss, der sich gerade verzweifelt aus dem Griff seiner festen Entschlossenheit loszureißen versuchte.


  Vorsichtig näherte er sich dem Eingangstor und suchte beide Richtungen ab. Nach einer vollen Minute genauer Beobachtung war er zufriedenstellend überzeugt, dass der blonde Mann sich nicht mehr in der Nachbarschaft aufhielt. Auch Simmons sah er nicht.


  „Okay, grünes Licht.“ Er signalisierte Muse, herauszukommen, und zusammen marschierten sie flott zur Decatur Street, wo sie ein Taxi fanden.


  Recht bereitwillig ging sie mit ihm mit, obwohl sie immer noch einen ziemlich nervösen Eindruck machte.


  Das verübelte er ihr nicht. Jeder vernunftbegabte Mensch würde genauso reagieren, wenn sein Leben vom größten Gangster, den es seit dem Sezessionskrieg in Louisiana gegeben hatte, bedroht werden würde. Was ihn viel mehr überraschte, war, dass sie es so lange durchgehalten hatte, den Gangsterboss von New Orleans auszuspionieren. Sie musste Nerven wie Stahlseile haben. Sechs Monate waren eine höllisch lange Zeit, um solch ein Spiel zu spielen, sogar für einen solch erfahrenen Undercover-Agenten wie ihn. Und für ihn stand die ganze FBI-Organisation zur Unterstützung im Hintergrund bereit, falls nötig. Alles, was sie zur Absicherung gehabt hatte, war ihr zwielichtiger Mistkerl von Freund, Gray Fox.


  Der wäre eine große Hilfe gewesen – dieser Fox, dessen Hauptaufgabe darin bestand, Davies‘ Botschaften zu übermitteln und ihm jeden Morgen seinen Milchkaffee und seine Beignets zu holen. Zumindest war das seine Aufgabe bis vor einigen Wochen gewesen.


  Vor mehreren Wochen war Davies in den Untergrund abgetaucht, gefolgt von Fox und einer Handvoll anderer Männer einige Tage später. Laut ihrer Akte hatte Muse diesen Umstand als Gelegenheit genutzt, dem kleinen Ganoven den Laufpass zu geben, indem sie erklärte, sie wolle ihr Leben nicht unterbrechen, indem sie nun mit ihm untertauchte.


  Hatte sie Fox tatsächlich satt gehabt? Oder war vielleicht nur der Druck zu viel für sie gewesen und sie war immer noch in den Typen verliebt. Immerhin hatte sie es ja sechs Monate mit ihm ausgehalten.


  Der Agent in Remi lag im Clinch mit dem Mann in ihm. Keiner hatte eine Ahnung, wo sich Davies und seine Vasallen versteckt hielten. Wenn Muse entschieden hätte, mit ihnen zusammen unterzuschlüpfen, hätte sie deren Aufenthaltsort mittlerweile kundtun können. Dann wäre Remis Undercover-Einsatz morgen höchstwahrscheinlich nicht notwendig gewesen.


  Aber dann wäre sie weiterhin mit Fox zusammen.


  Und aus irgendeinem Grund regte ihn die Vorstellung, dass sie mit so einem Drecksack wie Fox zusammen wäre, höllisch auf.


  War sie durchgeknallt, oder was? Oberflächlich betrachtet, mochte Fox ja vielleicht ein gut aussehender Typ sein, aber in Wirklichkeit war der Mann bien mauvais draigille – absolut schlimmster Abschaum. Nicht nur ein Krimineller, sondern, allem Anschein nach, auch nicht gerade der gewiefteste. Eine scharfsinnige Frau wie sie gehörte nicht zu einem Mann wie Fox. Sie gehörte zu––


  War nicht seine Sache, zu wem.


  Remi lehnte sich auf dem Rücksitz des Taxis zurück und überließ es Muse, die Richtungsanweisungen zu geben. Dabei versuchte er, seinen auf schlimme Weise taumelnden Blickwinkel wieder scharf zu stellen.


  Es war schon eine verdammt gute Sache, dass er nur der Bote für diese Sendung war. In der Sekunde als er Muse Summerville erblickt hatte, hatte er gewusst, dass jeder, der sich in enger Nachbarschaft zu ihr aufhielt, Kopf und Kragen riskieren würde. Aber wie hätte er voraussehen können, wie stark er sich selbst zu dieser Frau hingezogen fühlen würde?


  Merci Dieu war nicht er es, der dazu bestimmt war, sie in dem sicheren Ort, wo sie untergebracht werden würde, wie ein Babysitter zu beaufsichtigen, bis sie Davies endlich hinter Schloss und Riegel bringen könnten.


  Denn das wäre nichts anderes als die reinste unabgefederte Katastrophe.


  Kapitel 4


  Es gelang Muse, ihre Furcht darüber, was Morris ihr sagen würde, gut genug unter Kontrolle zu halten, dass sie bei der Außendienststelle des FBI in New Orleans nicht mit zittriger Hand unterschrieb, ehe sie Remi die Gänge entlang zum Konferenzraum folgte, wo Morris bereits auf sie wartete.


  „Miss Summerville, ich bin so froh, dass Sie es heil bis hierher geschafft haben. Wie ich sehe, haben Sie mit Spezialagent Beaulieux bereits Bekanntschaft gemacht“, sagte er, als er ihr die Hand schüttelte.


  Morris lud sie herzlich ein, Platz zu nehmen und schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein. Remi lehnte sich mit einer Hüfte am Ende des wuchtigen, polierten Mahagonieschreibtisches an, wo er die beiden schweigend betrachtete.


  Muse holte tief Atem. „Spezialagent Beaulieux sagte, Sie wollen mich bis zur Gerichtsverhandlung unter FBI-Schutz stellen. Ist das wahr?“


  „Ja, das stimmt“, sagte Morris. „Hat er das nicht erklärt, als er den Kontakt hergestellt hat?“


  Sie schaute von Morris zu Remi, leicht in Verlegenheit gebracht angesichts der Erinnerung an den Angriff ihrerseits in jenem Hof – als sie ihm kaum eine Chance für Erklärungen irgendwelcher Art gelassen hatte. Und er hatte bereits klargestellt, dass er von dieser Entwicklung nichts gewusst hatte, als sie zum ersten Mal miteinander gesprochen hatten.


  „Ähm––“


  „Wir hatten nicht wirklich die Gelegenheit, das Wie und Warum genauer zu besprechen“, warf Remi gelassen ein. „Da wir versuchten, dem Kerl, der sie beschattete, zu entkommen.“


  „Zu dem Zeitpunkt konnte ich auch nicht allzu klar denken“, gab Muse zu. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich von dem Schockerlebnis dieses wunderbaren Kusses zu erholen.


  Remi hielt mit ihr Augenkontakt, und ihr Pulsschlag jagte dahin. Gegen ihren Willen schlitterte ihr Blick zu seinen Lippen. Ein langsames Lächeln bog nur die Mundwinkel leicht auf, warm und zum Dahinschmelzen verführerisch.


  Er erinnerte sich also auch.


  „Wollen Sie damit sagen, Sie wollen mich in so eine Art Zeugenschutzprogramm aufnehmen?“, fragte sie und unterbrach damit das drückende Schweigen.


  Während des letzten halben Jahres, in dem sie für ihn spioniert hatte, hatten sie einige Male darüber gesprochen, dass dies eines Tages vielleicht notwendig werden könnte. Aber die Vorstellung, ihr Leben völlig umkrempeln zu müssen, ihren Job aufgeben zu müssen, ihr Apartment und ihre Freunde, und sei es auch nur für ein paar Wochen, machte sie unglücklich und löste jedes Mal ein beklemmendes Gefühl aus, wenn sie nur daran dachte. Ganz zu schweigen von der Panik, falls Davies sie umbringen lassen wollte.


  „Ich fürchte, darauf läuft es hinaus. Ich weiß, es ist nicht das, was Sie wollten––“


  „Meinen Sie nicht, dass wir vielleicht überreagieren?“, wagte sie einen Versuch, sich an den letzten Strohhalm der Hoffnung zu klammern. „Ich meine, wir wissen ja nicht sicher, dass der blonde Mann wirklich die Absicht hat, mir Böses anzutun. Wir wissen nicht einmal, ob er für Davies arbeitet. Es könnte auch einfach irgendein Scherz sein, den sich einer meiner Bekannten erlaubt.“


  „Glauben Sie mir, das ist kein Scherz“, sagte Morris. „Ich habe Sie jetzt seit einigen Wochen beobachten lassen––“


  „Was?“, schrie sie entsetzt aus. „Heißt das, dieser Typ, der mir die ganze Zeit gefolgt ist, war einer Ihrer Agenten?“


  „Spezialagent Simmons ist nicht blond, Miss Summerville. Es gab mindestens noch eine weitere Person, die Sie beobachtet hat, und wir glauben, ein oder zwei Tage lang gab es sogar noch eine dritte Person.“


  Eine dritte?


  „Konnte Simmons den Mann verfolgen, nachdem Muse ihn heute Abend abgehängt hat?“, unterbrach Remi.


  „Ja.“ Morris trommelte mit seinen Fingern auf der Tischplatte, dann stand er auf. „Der Verdächtige ging direkt zu seinem Büro zurück, und Simmons konnte seine Identität feststellen. Ich habe gerade mit ihm telefoniert.“


  Das erregte Muses Aufmerksamkeit. „Wer war der Kerl?“


  „Ein Privatdetektiv, der für einen anonymen Auftraggeber arbeitet. Er gab uns guten Grund, zu glauben, dass James Davies sein Auftraggeber ist, der Ihre Bewegungen aufzeichnen lassen will, in Vorbereitung auf––“


  Seine Worte erstarben, und sie merkte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich.


  „Davies muss herausgefunden haben, dass du uns hilfst“, meinte Remi leise und durchbrach damit ihre aufsteigende Furcht. „Wir können deine Sicherheit nicht länger aufs Spiel setzen. Du musst den FBI-Schutz akzeptieren, zumindest so lange, bis Davies hinter Gittern ist.“


  Während er sprach, sank Muse auf ihren Platz zurück, und Entsetzen kroch an ihrem Rückgrat hinauf wie eine riesige, übelwollende Spinne. „Glaubst du wirklich, er weiß, dass ich gegen ihn aussagen werde?“


  „Ich würde sagen, das erklärt sich von selbst“, bekräftigte Remi.


  „Wie lange wird es dauern, Davies festzunehmen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist schwer zu sagen, da wir nicht wissen, wo er sich im Moment aufhält. Ein paar Tage, wenn wir Glück haben. Mehr, wenn wir kein Glück haben.“


  Mehrere Sekunden lang massierte Muse ihre Stirn, im Versuch, sich zusammenzunehmen, dann seufzte sie. „Gibt es keine Alternative?“


  „Glauben Sie mir, Miz Summerville, keine, auf die Sie Wert legen würden.“


  Keine Wahl.


  „In Ordnung, ich schätze, ich kann es tun. Für einige Tage.“ Sie setzte sich aufrechter hin und fragte: „Also, was wird jetzt geschehen? Werde ich in mein Apartment zurückgehen und ein paar Sachen packen können?“


  Morris nickte kurz. „Ich denke, das können wir arrangieren. Dann werden Sie an einen sicheren Ort gebracht, wo Sie bleiben werden, bis Davies festgenommen und ins Gefängnis gesteckt wird.“


  „Mach dir keine Sorgen!“, sagte Remi mitfühlend, und wenn sie sich nicht bereits kennengelernt hätten, würde sie glauben, dass der Ausdruck auf seinem Gesicht wahre Besorgnis bedeutete. „Spezialagentin Sylvia Delgado ist für den sicheren Ort verantwortlich. Sie wird sich prächtig um dich kümmern.“


  Morris räusperte sich. „Leider gibt es ein Problem mit Delgado“, sagte er.


  Offenkundig überrascht sagte Remi: „Welche Art Problem?“


  Remi kniff die Augen zusammen, und seine nächsten Worte waren mit einem deutlich erkennbaren Hauch von Mutmaßung durchwoben. „Wer wird dann übernehmen?“


  Morris zögerte einen Sekundenbruchteil, und Muse spürte beinahe, wie das Zimmer um sie herum auf sie einstürzte.


  Bitte, nicht!


  „Sie, Beaulieux.“


  „Was?!“


  Remi sprang förmlich vom Konferenztisch, und Muses Bestürzung schoss sprunghaft in die Höhe.


  „Aber ich werde morgen undercover gehen“, sagte Remi, und seine Stimme war ein leises, aber unmissverständlich drohendes Knurren. „Wie sollen wir Davies aufspüren, wenn ich nicht––“


  „Er weiß es“, unterbrach Morris, und Muses Fassung stürzte ins Bodenlose.


  „Was weiß er?“, brachte Remi zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Das von Ihrer Tarnung. Ich verstehe auch nicht, wie, aber Davies hat von Ihrer vorgetäuschten Identität erfahren, von dem Plan, von der ganzen Operation.“


  Remi spuckte einen groben Fluch aus. „Sind Sie sicher?“


  „Hundertprozentig. Der Privatdetektiv erwähnte es, in der Hoffnung, diese Information würde uns dazu ermuntern, von einer Zeugenladung unter Strafandrohung beim Davies-Gerichtsverfahren abzusehen.“


  Muse platzte heraus: „Das ist alles gar nicht notwendig. Ich werde stattdessen die Stadt verlassen. Ich kann komplett verschwinden und––“


  „Das wird auf keinen Fall geschehen, chère“, feuerte Remi zurück. „Unabhängig davon, wer dich überwacht, brauchen wir dich hier. Für deine Aussage, das ist dir doch klar?“


  „Ich weiß“, sagte sie und bemühte sich, gefasst zu klingen. „Ich...ich glaube nur nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn du mein Bodyguard bist.“


  Morris verschränkte die Arme und durchbohrte sie mit scharfem Blick. „Darf ich fragen, warum nicht? Hat er Ihnen irgendetwas getan––“


  „Ja. Nein! Ich meine, nein.“ Sie wandte die Augen ab, nicht gewillt...nicht fähig, zu erklären, dass ihre Motivation soviel tiefgründiger war als nur ein einfacher Kuss in einem Hof – so aufwühlend jener Kuss auch gewesen sein mochte. „Es ist kompliziert.“


  „Ich verstehe“, sagte Morris langsam, was sie veranlasste, seinem wissenden Blick zu begegnen. „Die Sache ist die: Spezialagent Beaulieux arbeitet sehr professionell. Er würde niemals etwas tun, das Sie, ihn selbst oder den Fall in Gefahr bringen würde. Ist das nicht richtig, Beaulieux?“


  Muse schluckte. Es spielte keine Rolle, wie professionell Remi arbeitete. Sie kannte die Männer, und wusste nur zu gut, was sie alle von ihr hielten.


  Ja, klar, es war ihre eigene Schuld, wegen ihres Bildes, das sie nach außen hin abgab, für das sie sich vor langer Zeit entschieden hatte... aus Gründen, die nur sie selbst etwas angingen. Und das war wohl wahr, insoweit hatte Remi frischen Wind hereingebracht im Vergleich zu den meisten Männern. Aber es war ja nicht so, als hätte er die Chance gehabt, sein wahres Ich zu zeigen, in den wenigen Minuten, in denen sie einander kennengelernt hatten.


  Wenn sie rund um die Uhr an einem sicheren Ort zusammengepfercht verbringen müssten, dann würde er sich mit Sicherheit auch nicht anders als alle anderen Männer verhalten. Daran hatte sie überhaupt keinen Zweifel. Und ehrlich gesagt hatte sie momentan einfach nicht die Energie, sich mit Männern und deren niederen Instinkten abzugeben.


  Vor allem, wenn ein Teil von ihr sich selbst einreden wollte, dass dieser Mann anders sein könnte.


  Oh Gott, wie naiv konnte man eigentlich sein?


  Glücklicherweise war Remi Gentleman genug, dass er zu seiner Männlichkeit stand. „Sie hat Recht, Morris. Dies ist eine schlechte Idee. Im Ernst.“


  „Finden Sie jemand anderen! Bitte!“, fügte Muse seiner eindringlichen Aufforderung hinzu. „Irgendjemand anderen!“


  Schweigend musterte Morris die beiden, dann wandte er sich an Remi. „Holen Sie ihre Sachen, bringen Sie Miz Summerville an den sicheren Ort und rühren Sie sich nicht vom Fleck! Ich werde sehen, was ich tun kann. Geben Sie mir ein paar Stunden!“


  Kapitel 5


  „Fertig?“


  Muse blickte auf, als Remi seinen Kopf zur Tür des Büros hereinsteckte, wo man sie zurückgelassen hatte, damit sie ein paar Stunden Schlaf auf einer Couch ergattern konnte, bis sein Boss alles für den sicheren Aufenthaltsort arrangiert hatte. Sie wusste nicht genau, wo Remi die Zeit verbracht hatte, aber es sah so aus, als hätte er auch nicht mehr Ruhe gefunden als sie. Wie sollte man auch schlafen, wenn alles, woran man denken konnte, war, dass da draußen jemand war, der darauf aus war, dich umzubringen.


  „Sieht so aus.“ Muse erhob sich, kämmte mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar und bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Verdammt! „Ich kann nicht glauben, dass dies geschieht.“


  War sie soeben noch eine glückliche – wenn auch unterbezahlte – Kanzleimitarbeiterin gewesen, die überzeugt war, der Gesellschaft einen großen Gefallen zu erweisen, so war sie jetzt aus ihrem normalen Alltagsleben herausgerissen worden, bloß weil ein Verrückter sie tot sehen wollte.


  „Glaub es lieber, meine Liebe“, murmelte Remi.


  „Danke. Das hab ich jetzt wirklich gebraucht.“


  Indem er sie ganz leicht an ihrer Rückenpartie berührte, geleitete er sie durch die Gänge des FBI-Gebäudes zur Parkgarage.


  Als er die Tür eines staubbedeckten, klassischen Porsche-Cabrios aufsperrte, hielt er kurz inne. „Mach dir keine Sorgen! Wir werden nicht zulassen, dass Davies dich zu fassen kriegt.“


  Beim Anblick von Remis breiten Schultern und seiner unerschütterlichen, selbstsicheren Miene glaubte sie ihm. Dennoch... „Wie kannst du so sicher sein? Du kennst diesen Typen nicht––“


  „Glaub mir, wir kennen ihn“, erwiderte er, während er ihr beim Einsteigen in den niedrigen, ledernen Beifahrersitz half. Neben der Tür begab er sich in die Hocke und ergriff das metallene Endstück ihres Sicherheitsgurtes. „Seit fünf Jahren sind wir hinter ihm her, um ihn endlich einzubuchten. Wir wissen genau, wozu er fähig ist, und deshalb stellen wir dich ja auch unter Schutz.“


  Er betrachtete sie mit Besorgnis, beinahe auf vertraute Weise, dennoch enthielt sein Blick gleichzeitig ein machtvolles Glitzern eiserner Entschlossenheit. Unwillkürlich erschauerte sie angesichts der Intensität seiner Absicht, die sie in den Tiefen seiner Augen erkannte, und verspürte einen kurzen Moment der Dankbarkeit, dass nicht sie das Objekt seiner mächtig starken Entschlusskraft war.


  „Tja also, vielen Dank auch, dass du mich an den sicheren Ort bringst.“ Sie lächelte bebend. „Und danke, dass du mich vor diesem Privatdetektiv gerettet haben.“


  Ein Grinsen schlich über seine Lippen. „Glaub mir, es war mir ein Vergnügen!“


  Ehe sie protestieren konnte, beugte er sich über sie und ließ das metallene Sicherheitsgurtschloss einschnappen. Reflexartig sog sie keuchend den Atem ein, zugleich schreckte sie vor dieser plötzlichen, unerwarteten Begrenzung zurück. Sein Körper berührte ihren nicht, aber sie befanden sich fast Nase an Nase; seine wuchtige Statur füllte den geringen Raum vor ihrem Sitz komplett aus. Sie musste den Atem anhalten, um zu verhindern, dass ihre Brüste sich an seinen Brustkorb drückten.


  Um die instinktiv aufsteigende Panik zu unterdrücken, schluckte sie heftig.


  „Wir sollten lieber machen, dass wir loskommen“, meinte sie heiser und bemühte sich, ihre völlig unangemessene Reaktion unter Kontrolle zu bringen. Schließlich hatte dieser Mann ihr gegenüber nichts anderes als Rücksichtnahme gezeigt. Ganz zu schweigen von dem zärtlichsten und köstlichsten Kuss, den sie je erlebt hatte. Er war kein––


  Er setzte sich auf seine Fersen. „Gibt es ein Problem, Miz Summerville?“, fragte er und schien von ihrem launenhaften Benehmen ehrlich verwirrt zu sein.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. Ihre persönlichen Neurosen waren nicht geeignet für eine offene Diskussion. Außerdem war er auf ihrer Seite, nicht darauf aus, zu––


  Sie schüttelte ihren Kopf, um sich von den letzten Fetzen einer alten, tiefsitzenden Angst zu befreien, und verstärkte ihr Lächeln. „Nein. Natürlich nicht.“


  „Sicher?“


  „Sicher.“ Sie nagte an ihrer Lippe. „Hör mal, was ich dort drinnen gesagt habe––“


  Er winkte ab. „C’est rien, ça. Mir geht es genauso.“


  „Du weißt also, dass es nichts Persönliches ist.“


  Er kicherte leise. „Mais, oui, es ist persönlich. Zu persönlich. Und darin besteht ja gerade die Schwierigkeit, non, chérie?“


  Ohne zu denken, steckte sie ihm eine Strähne seines mitternachtsschwarzen Haares hinters Ohr, dann strich sie mit ihren Fingern an einer Seite seines Gesichts entlang. „Ja, stimmt.“


  Der Ausdruck seines Lächelns veränderte sich, während er sie betrachtete; sein geheimnisvoller Blick wanderte zu ihren Lippen. „Wir sollten jetzt zu deinem Apartment fahren. Um deine Sachen zu holen.“


  Sie wusste, woran er dachte, und es drehte sich nicht um Koffer. Das stand in seinen dunklen, halb-geschlossenen Augen geschrieben, in der Art, wie er sich verhielt, ja sogar in der Art und Weise, wie er atmete.


  „Wir müssen vorsichtig sein“, fuhr er fort. „Deine Wohnung wird das Erste sein, was sie unter die Lupe nehmen werden.“


  Er irrte sich, was sie betraf, aber das nahm sie ihm nicht übel, denn sie wusste, dass sie bei ihm sicher aufgehoben war, zumindest einstweilen.


  Und dies war alles ein Teil dieses komplizierten Tanzes der Anziehung zwischen Mann und Frau. Trotz allem liebte sie das Flirten. Sie liebte es, wie Remi sie jetzt anschaute. Das berauschende Gefühl-von-Schmetterlingen-im-Bauch, von einem Mann wie ihm begehrt zu werden. Genauso sehr wie sie seine Küsse liebte. Nur schade, dass sie niemals––


  Nein. Soweit würde es niemals kommen. Morris hatte versprochen, dass Remis einzige Mission darin bestand, sie an dem sicheren Ort abzusetzen. Dann würde er verschwunden sein. Und was ihre Wohnung betraf, so würde sie ihre Sachen eiligst zusammensuchen und dort verschwinden, bevor er überhaupt eine Gelegenheit bekäme, irgendetwas zu versuchen.


  Oder mehr.


  Aber was sollte es schon schaden, wenn sie zwischenzeitlich ein wenig mit dem Mann flirtete? Oder sich einem – oder sogar zwei – weiteren seiner göttlichen Küsse hingab?


  Ihr wurde es innerlich ganz warm, als eine ungebetene gespannte Vorerwartung durch ihr Inneres wirbelte.


  „Dann müssen wir uns eben beeilen“, flüsterte sie.


  Kapitel 6


  „Das ist es“, sagte Muse und deutete auf den schmalen Innenhof hinter der Burgundy Street. Es war heller Morgen, die Sonne schien, und Autos als auch Fußgänger, die auf ihrem Weg zur Arbeit waren, bevölkerten die Straßen. „Mein Apartment ist dort hinten.“


  Remi hielt in einer Halteverbotszone vor dem Apartmentgebäude an. Er hatte bereits gewusst, dass Muse dort wohnte. Er stellte den Motor ab und tat sein Möglichstes, seine schwindende Entschlusskraft wieder zu stärken.


  „Kommst du?“, fragte sie.


  Er hatte keine Zeit gehabt, einen klug ausgearbeiteten Plan in Gang zu setzen, aber falls Davies Muse bobachten ließ, so wäre ihre Wohnung der erste Ort, wo er sie ausfindig machen wollen würde, nachdem er sie letzte Nacht verloren hatte. Und falls Remi der Versuchung erliegen würde, die er im Moment verspürte, würden sie dort eine geraume Weile nicht herauskommen.


  „Spezialagent Beaulieux?“


  Wie zum Beispiel eine Woche oder auch zwei.


  Ein Plan.


  Das war es, was er jetzt brauchte. Er tat niemals etwas ohne einen gut durchdachten Plan mit mehreren Ausweichmöglichkeiten. Der Grund, warum er mit seiner Undercover-Arbeit immer so erfolgreich war, war, dass er auf dem Standpunkt beharrte, in jeder nur möglichen Situation immer einen Schritt voraus zu sein.


  Er hatte immer einen Plan. Immer.


  Außer jetzt.


  Vergeblich hatte er versucht, sich irgendetwas Kluges einfallen zu lassen, während er letzte Nacht angeblich geruht hatte, doch alles, woran er denken hatte können, war, wie sehr er sie noch einmal küssen wollte.


  „Remi?“


  Die erste Vorgabe für den dringend benötigten Plan war, wie zum Teufel nochmal er sie in und aus ihrem Apartment schaffen sollte, ohne die Finger von ihr zu lassen.


  „Ist alles okay?“


  Kein Küssen.


  Kein Berühren.


  Kein ins Bett fallen.


  Er unterdrückte ein Stöhnen. Keinesfalls ins Bett fallen!


  „Alles ist wirklich prima!“, krächzte er mit besorgtem Blick.


  Tja, er musste mit einem wirklich guten Plan aufwarten. Und zwar schnell! Dann musste er sich unbedingt daran halten – sonst würde er sie beide in Gefahr bringen.


  Er stieg aus, ging um das Auto herum und öffnete die Tür für sie, während er gleichzeitig alle Anzeichen überprüfte, ob jemand sie eventuell beobachtete.


  „Danke, Zuckerschätzchen“, sagte sie und blickte prüfend die Straße hinauf und hinunter.


  Rein und wieder raus. Punktum. Die Hände die ganze Zeit fest in die Hosentaschen gesteckt.


  Das klang nach einem Plan.


  Er folgte ihr durch den zugewucherten Hof und die Treppe hinauf in den zweiten Stock.


  „Warte hier!“, sagte er und ging mit gezogener Waffe als Erster durch die Tür. Nachdem er das winzige Zwei-Zimmer-Apartment auf Eindringlinge hin überprüft hatte, gab er ihr Entwarnung und schloss die Tür hinter sich.


  „Dieses Schloss ist ein Witz“, stellte er fest, während er an dem wackelnden Türgriff ruckelte. Er machte sich eine geistige Notiz, Morris davon zu berichten, damit er es austauschen ließ, ehe sie wieder hier einzog.


  „Tatsächlich?“, sagte sie und hastete schnell ins Schlafzimmer. Er hörte, wie eine Schranktür geöffnet und der Reißverschluss eines Koffers aufgemacht wurde.


  „Jedes Kind könnte hier einbrechen“, rief er, während er durch die gemütliche Wohn-Ess-Küchen-Kombination wanderte. „Es ist hübsch.“


  Einfach, aber hübsch. Ein paar antike Möbelstücke mit verblichenem Plüsch, alte, mit Glasscheiben versehene Bücherreale und ein abgenutzter Küchentisch, eine ganze Wand fließende, weiße Vorhangbahnen, die bodenlange Fenster und französische Balkontüren verdecken konnten. Überall hingen lange Perlenketten von Mardi Gras – ein deutlicher Farbklecks aus New Orleans in der ansonsten in recht gedämpften Farben gehaltenen Inneneinrichtung.


  „Ja, es gefällt mir“, rief sie über das Geräusch aneinanderstoßender Kleiderbügel zurück.


  Er entdeckte ein paar gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografien oberhalb des Sofas und ging hinüber, um sie sich genauer anzusehen. „Wow, die sind ja großartig“, sagte er und begutachtete die unglaublich kontrastreichen Drucke von kunstvoll verarbeitetem schwarzem Eisen vor verschiedenartigen Hintergründen. Es gab ein besonders stimmungsvolles, düsteres Bild von einem uralten, eisernen Tor, das nur in einer einzigen Angel hing, vor einem vernachlässigten Landhaus aus der Vorkriegszeit aufgenommen war, und von Rosen überwuchert war. „Wunderschön“, murmelte er.


  „Danke.“


  Er drehte sich um. Muse stand in der Schlafzimmertür an den Türrahmen gelehnt. Ihr Gesichtsausdruck ließ sein Herz dahinschmelzen – unsicher, hoffnungsvoll, sehnsuchtsvoll, und doch mit einem unmissverständlichen Anflug von Stolz.


  „Die sind von dir“, meinte er. Und dann wurde seine Aufmerksamkeit durch das, was sie in der Hand hielt, weggerissen: Ein hauchfeines, durchsichtiges, rotes Babydoll-Nachthemdchen.


  Augenblicklich ließ seine Vorstellungskraft von dem, was sie gerade tat, ab und füllte das filigrane Stück Spitze mit ihren üppigen Kurven aus.


  „Gefallen sie dir wirklich?“


  Diesmal stöhnte er tatsächlich. „Tu mir das nicht an, chérie! Außer du hast vor, dieses Ding auch anzuziehen––“


  Nicht küssen!


  Nicht berühren!


  Nicht ins Bett fallen!


  “–– was momentan wahrscheinlich wirklich keine so gute Idee wäre.“


  Ihr Blick fiel auf das Nachtkleid. „Oh!“ Sie ließ es blitzschnell hinter ihrem Rücken verschwinden und wich ins Schlafzimmer zurück. „Sorry, ich wollte nicht–– ich meine, ich will nicht–– Das heißt, ich––“ Eine Schublade knallte zu. „Das nehme ich nicht mit.“


  Er stieß einen langen Atemzug aus. Merci Dieu. „Kein Problem, chère. Aber vielleicht sollten wir uns ein bisschen beeilen.“


  „Klar, ich bin fast––“ Sie sah auf und erstarrte, als er herüberschlenderte und genau in der Schlafzimmertür anhielt.


  Schweigend starrten sie einander an, und er war überrascht, dass nicht der Blitz einschlug, angesichts von so viel Elektrizität in der Luft.


  „Was geschieht da zwischen uns?“, murmelte er, und unbändiges Verlangen schnürte ihm die Kehle zu.


  „Ich, ähm, glaube, man nennt es Chemie.“ Ihre bebende Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Kein Scherz. Also, was werden wir deswegen tun?“


  Er könnte schwören, dass er einen Schatten von Furcht durch ihre Augen flitzen sehen hatte. „Ich––“ Ihr Blick schoss zum Bett.


  Zu dem großen, reich verzierten, schmiedeeisernen Bett mit Laken aus Satin.


  Genauso schnell schoss ihr Blick wieder zu ihm zurück. „Ich weiß nicht––“


  Schwarze Laken aus Satin.


  „Keinesfalls“, stimmte er zu. Entschieden schüttelte er den Kopf. Nicht ins Bett fallen. „Das wäre––“


  „––keine gute Idee“, beendete sie den Satz. „Aus vielerlei Gründen.“


  „Genau.“


  „Genau.“


  Aber keiner von beiden bewegte sich, weder mit dem Körper noch mit den Augen. Niemals in seinem ganzen Leben hatte er eine Frau dermaßen begehrt.


  Aber er konnte sie nicht haben.


  Aus vielerlei Gründen. Und nicht der geringste war, dass genau in diesem Augenblick da unten irgendeiner darauf warten könnte, sie umzubringen.


  „Du könntest mich küssen, stell ich mir vor“, sagte sie leise. „Ein Abschiedskuss. Wenn du mich am sicheren Ort abgeliefert hast, werden wir uns wahrscheinlich nie mehr wiedersehen.“


  Bei dem Gedanken, sie zu küssen, erstarb sein Pulsschlag, und blieb dann vollkommen stehen, bei dem Gedanken, sie nie mehr wiederzusehen.


  Ein Kuss? Verlockend.


  Zu verlockend.


  Wieder schüttelte er den Kopf, denn er traute seiner Zunge nicht, die Worte zu bilden, die er ihr sagen musste.


  „Nein, wie?“, sagte sie, nicht imstande, ihre Enttäuschung völlig zu überdecken.


  Merde.


  „Wir werden uns wiedersehen“, sagte er mit der felsenfesten Überzeugung eines Bundesrichters. „Und dann werde ich––“


  Er brach ab, denn er wollte nicht darauf eingehen. Vielleicht hätte er es bis dahin geschafft, diese verrückte Anziehungskraft aus seinem Sinn und aus seinem Blut zu vertreiben.


  Sie wich zurück, nur einen Bruchteil, aber ihre Augen weiteten sich. Ihre Zunge lugte hervor und glitt auf erotische Weise über ihre Unterlippe. Und noch einmal.


  Er blinzelte. Saloperie! Verdammt, verdammt, verdammt!


  Er trat einen Schritt vor, dann blieb er stehen.


  Kein Küssen!


  Er sollte nicht einmal daran denken, sie noch einmal zu küssen.


  Keiner von ihnen beiden.


  „Non.“ Es war das Härteste, das er je hatte sagen müssen. „Kein Kuss.“


  „Okay“, wisperte sie.


  Sie drehte sich um und eilte ins Bad. Instinktiv folgte er ihr, denn er dachte, sie würde losheulen. Doch stattdessen schnappte sie sich einen Kulturbeutel und füllte geschäftig diverse Makeup-Utensilien und andere Dinge von der Badablage hinein.


  „Bin in einer Minute fertig“, rief sie.


  Er strich sich mit einer Hand fahrig durchs Haar. Bien. Vielleicht irrte er sich. Vielleicht spürte sie es nicht so stark wie er – diese... was auch immer es war, wodurch er sich so sehr zu ihr hingezogen fühlte. Vielleicht war er auch nur ein weiterer in der Großmenge von Männern, die sie begehrten und keine besondere Wirkung auf ihr Herz oder ihr Befinden ausübten. Lediglich ein weiterer Mund, der geküsst werden konnte. Du musst schon erst eine Nummer ziehen, um dranzukommen und einen Gefallen von ihr zu erhalten.


  Diese Vorstellung ärgerte ihn maßlos. Unglücklicherweise gab es nichts, was er momentan dagegen tun konnte. Nicht einmal herausfinden, ob es überhaupt stimmte.


  „Tust du mir einen Gefallen?“, sagte sie.


  Er biss die Zähne zusammen. „Klar.“


  „Dort im Nachttisch befindet sich der Schlüssel zu einem Schließfach. Kannst du ihn für mich holen?“


  Er stakste zum Nachttisch hinüber, riss die Schublade auf und starrte bloß noch.


  Bis zum Überquellen war sie voll von Kondomen. Jeder Art und jeglicher Vielfalt.


  Er wusste nicht, was er lieber tun wollte, Muse umbringen oder sie aufs Bett werfen und sich langsam durch diesen ganzen verdammten Haufen durcharbeiten.


  Kein ins Bett fallen!


  Er hörte, wie sie hinter ihm den Atem einsog. „Falscher Nachttisch“, sagte sie heiser. „Andere Seite.“


  Er grunzte unverbindlich und stakste ums Bett herum, riss die Schublade auf und wühlte nach dem Schlüssel. Er ergriff ihn und wandte sich um, fand sie zwischen sich und den Fenstern stehend. Mit einem seltsamen Ausdruck, irgendwo zwischen Nervosität und Trotz, beobachtete sie ihn. Aber ohne Schuldbewusstsein.


  „Die wurden mir alle gegeben“, sagte sie. „Ich habe sie nicht––“


  „Geht mich nichts an“, unterbrach er sie, und seine Verärgerung wuchs in gefährlichem Maße an.


  „Egal“, sagte sie und nahm den Schlüssel. Sie wandte sich zum Fenster, hob die Vorhangstange aus ihrer Halterung und ließ die ganze Wand voll seidiger Vorhänge auf einen Haufen zu Boden fallen.


  Er verharrte mit geöffnetem Mund. „Was zur Hölle tust du da?“


  „Da ich ja nicht da sein werde, dachte ich mir, ich könnte die Vorhänge in die Reinigung geben. Könntest du die aus dem anderen Zimmer holen?“


  „Bist du komplett verrückt geworden? Davies könnte jede Sekunde hier sein, und du kümmerst dich um deine verdammten Vorhänge?“


  Sie beachtete ihn nicht und fing an, die endlosen Meter von Stoff zu einem ordentlichen Bündel aufzurollen.


  Er wusste genug von Frauen, um an der starrköpfigen Haltung ihres Kiefers abzulesen, dass er nicht zu diskutieren brauchte; deshalb marschierte er ins Wohnzimmer und zog die Vorhangstange herunter. Das mussten Hunderte Meter von diesem Zeug sein. Als er fertig war, war sein Bündel nicht annähernd so ordentlich wie ihres, aber er war zu verärgert, als dass es ihn kümmerte.


  Frauen!


  „Fertig?“ Er hievte sich die zwei riesigen Ballen auf die Schultern. Foutre. Wie sollte er gleichzeitig seine Beretta und die Vorhänge halten?


  Muse blickte zur Tür, dann hielt sie inne. „Ich muss wirklich unbedingt meine Schwester anrufen.“


  Er knirschte mit den Zähnen. „Du weißt, dass ich das nicht erlauben kann.“


  „Ich schwöre, dass ich ihr nichts verraten werde. Nur, dass es mir gut geht. Bitte...?“


  Breitbeinig stellte er sich hin und versuchte, so bedrohlich wie möglich auszusehen, während er gleichzeitig hundert Pfund transparente Seide auf den Schultern schleppte. „Todsicher weiß Davies über sie bereits Bescheid“, sagte er. „Wahrscheinlich sogar, wo sie wohnt. Aber wenn sie die letzte Person ist, die du anrufst, ehe du aus dem Blickfeld verschwindest, könnte ihn dies glatt zu der Annahme verleiten, dass sie dir etwas bedeutet.“


  Mehrere Sekunden, so lange wie es dauerte, bis Verständnis durch ihre Augen flutete, hielt er mit ihr Augenkontakt.


  „Ich verstehe“, sagte sie mit brüchiger Stimme und hob ihre prall gefüllte Reisetasche auf.


  Er spazierte aus der Tür und wartete, dass sie sie abschloss, und wünschte, er hätte ihr diese kleine Einsicht ersparen können. Er wünschte sich, sie hätte stattdessen darum gebeten, einen ihrer vielen Freunde anzurufen und nicht ihre unschuldige Schwester in Carolina. Zum Teufel, diesen Anruf hätte er sie vielleicht sogar machen lassen.


  „Bist du jemals mit einer Waffe umgegangen? Einem Gewehr?“, fragte er.


  Muse blickte auf. „Im Schützenverein gehörte ich dieses Jahr zu den gutplatzierten Frauen in Treffsicherheit mit dem Gewehr.“


  Schockiert fiel im die Kinnlade herunter. „Gut platziert?“


  Sie grinste. „Nummer Eins.“


  Er schaffte es, sich von dem Schock zu erholen. „Wie steht’s mit Pistolen?“


  Sie blickte reumütig drein. „Nur Platz Vier. Aber ich hatte einen schlechten Tag.“


  Er klappte die Kinnlade wieder zu. „In diesem Fall nimm die Beretta aus meinem Schulterholster.“


  Sie schaute ihn verständnislos an, dann überflog sie seinen Oberkörper mit einem eingehenden Blick. „Welches Schulterholster?“


  Sacré–– Er holte einen beruhigenden Atemzug. „Unter meinem Hemd.“


  Sie schaute genauer hin. „Oh!“


  Sie stellte ihren Koffer ab und wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab. Er bemerkte, dass es nicht dasselbe Gewand war wie das, in dem sie angekommen waren. Sie musste sich im Schlafzimmer umgezogen haben. Dieses Kleid hier war leuchtend magentarot, kurz und auf atemberaubende Weise––


  Ihre Fingerspitzen berührten seine Haut, und beinahe wollte er aus seiner Haut fahren.


  „Tut mir leid“, murmelte sie atemlos, und ihre Hände bewegten sich von seiner Taille aus aufwärts.


  „Muse...“, warnte er sie und biss die Zähne zusammen.


  „Tut mir leid“, wiederholte sie, als ihre Finger über seine aufgerichtete Brustwarze strichen auf der Suche nach seiner Waffe. Mit beiden Händen öffnete sie den Gurt, der die Waffe sicher hielt, und hob sie aus der ledernen Halterung.


  „Vorsichtig.“


  So oder so würde sie für ihn den Tod bedeuten.


  „Pack die Waffe oben in deine Übernachtungstasche und mach den Reißverschluss nicht zu!“


  „Verstößt das nicht gegen irgendwelche Vorschriften?“


  „Ungefähr gegen hundert“, brachte er zähneknirschend hervor. „Aber mach dir keine Sorgen! Das geht auf meine Kappe. Und ich will, dass du sie benutzt, falls es nötig ist.“


  Sie tat, worum er sie gebeten hatte, und er betete, dass sie nicht in irgendwelche Schwierigkeiten geraten würden. Er wollte nicht, dass Muse in irgendeine Schießerei verwickelt würde. Er wusste, er könnte die Vorhänge fallen lassen, sich die andere Beretta greifen, die hinten in seinem Hosenbund steckte, und denjenigen, wer sie auch bedrohen mochte, schneller zur Strecke bringen als die meisten Menschen blinzeln konnten, aber es war nett, eine kleine Rückversicherung zu haben.


  Auch wenn sie im Ranking nur auf Platz Vier stand.


  Incroyable!


  Er brachte sie dazu, hinter ihm zu bleiben, bis er sich zufriedenstellend überzeugt hatte, dass der Hof leer war. Als sie die Straße hinuntergingen, heftete er sie mit den länglichen Stoffsäulen auf seinen Schultern förmlich an die Gebäude. Er wollte nichts riskieren. Merci Dieu war die Reinigung gleich um die Ecke.


  „Von allen lächerlichen Ideen...“, murmelte er, während er sie zur Eile antrieb Richtung Porsche, nachdem sie die Vorhänge bei der Reinigungsfachkraft abgeliefert hatten.


  Er riss die Tür auf und wollte Muse gerade ins Auto lotsen.


  „Warte!“, sagte sie. „Ich muss den Abschnitt von der Reinigung noch oben in meiner Brieftasche deponieren.“


  Ehe er etwas entgegnen konnte, war sie schon durchs Tor geschlüpft. Er schluckte einen Fluch vor Frustration hinunter. Nervös mit dem Fuß auftippend, wandte er den Kopf nach rechts und links, um herannahende Schwierigkeiten rechtzeitig kommen zu sehen, bis Muse wieder herausgerannt kam.


  „Okay, erledigt!“


  Er half ihr einsteigen, sprang auf den Fahrersitz und fuhr mit quietschenden Reifen los, maßlos verärgert wegen ihrer möglicherweise gefährlichen Trödelei.


  Aber sie lächelte bloß, ihre Augen glitzerten in der Morgensonne, und ihr blondes Haar flog in alle Richtungen.


  „Schönes Auto“, kommentierte sie, und er konnte nicht anders, als auch zu lächeln, denn seine Verärgerung löste sich in Luft auf durch die reine Freude, sie anzuschauen.


  „Konfisziert von einem Steuerberater, der über drei Staaten hinweg alte Damen um ihr Geld brachte“, sagte er. „Ich habe angedroht, den Nachschub gewisser obskurer italienischer Autozeitschriften abzuschneiden, mit dem ich den Werkstattleiter der Dienststelle immer versorgt habe, wenn er dieses Schätzchen an irgendjemand anderen als an mich ausleiht.“


  Sie grinste. „Oh, du rücksichtsloser Kerl!“


  „Darauf kannst du wetten.“ Er erwiderte das Grinsen. „Merk dir das!“


  „Mmm.“ Sie kuschelte sich in den butterweichen Ledersitz und sah aus wie eine selbstzufriedene Katze nach dem Schälchen Milch. „Wenn das eine der Vergünstigungen ist, werde ich vielleicht auch eines Tages FBI-Agentin.“


  Er durchforschte die unterschiedlichen Reaktionen, die diese Vorstellung in ihm hervorrief, genau – Zweifel, Alarmbereitschaft, beschützende Fürsorge – aber letztendlich entschied er sich für die reine Wahrheit. „Du würdest es ziemlich gut machen“, sagte er, und sie warf ihm einen überraschten Blick zu.


  „Meinst du?“


  „Klar.“ Remi seufzte innerlich. Die guten Kerle hätten viel genug damit zu tun, sich mit ihr abzugeben–– „Die schlimmen Jungs hätten keine Chance.“


  „Danke.“ Amüsiert schaute sie ihn an, denn sie vermutete zweifelsohne, dass er sie neckte. Nichtsdestotrotz schien sie von seinem Kompliment positiv erfreut zu sein. „Vielleicht.“


  „Auf jeden Fall. Hast du etwas Schlaf bekommen, während wir gewartet haben?“, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“


  „Warum hältst du nicht ein kurzes Schläfchen, während wir zu dem sicheren Ort fahren?“


  Sie blickte auf die altmodische Uhr im Armaturenbrett, die gerade auf neun Uhr dreißig stand. Deutliche Anzeichen von Schläfrigkeit überkamen sie. „Wie weit ist der entfernt?“


  „Ungefähr eine Stunde Fahrt.“


  „In diesem Fall“, sagte sie mit einem Gähnen, bei dem sich ihr ganzer Körper tiefer in den Sitz hineinmanövrierte. „Werde ich das vielleicht tun.“


  Kapitel 7


  Völlig orientierungslos klappte Muse die Augen auf. Der Porsche vollführte eine hundertachtzig-Grad-Wende mit am Gehsteig entlang schrammenden Reifen. Ein Gewehrschuss ertönte, dann noch einer. Muse schrie auf, und eine ganze Salve zerbarst um sie herum wie ein Windspiel in einem Orkan.


  „Duck dich!“, schrie Remi gellend und schob ihren Kopf genau in dem Moment unter die Ebene des Armaturenbrettes, als Muse einen Knall und einen Riss im Stoff des Cabriodachs vernahm.


  Keine Zeit, die Schläfrigkeit abzuschütteln. Aus reinem Instinkt ergriff sie die Beretta in ihrer Reisetasche und lugte über den Rand der Beifahrertür auf der Suche nach dem Schützen. In Einklang mit Remi stieß sie einen Fluch aus. Sie ließ das Fenster hinunterschnellen und entdeckte in dem Moment einen Mann mit einer halbautomatischen Waffe, der sich hinter einigen Büschen verbarg.


  „Was zum Teufel tust du?“, schrie Remi.


  „Zurückfeuern“, fauchte sie und schoss auf den Kerl.


  „Foutre diable, Muse! Stop!“


  Sie verfehlte ihn. Spürte aber eine gewaltige Befriedigung angesichts des Erstaunens, das in dem Gesicht des Mistkerls abzulesen war, als er sich fallenließ und wegrollte.


  Da sie wusste, dass der Mann nun außer Reichweite war, ließ sie die Beretta sinken. Remi hatte den Porsche jetzt wieder auf Kurs, trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und bretterte eine harmlos erscheinende Vorortstraße entlang.


  Er gab einen wüsten Kraftausdruck von sich. „Ich kann es nicht glauben. Den sicheren Ort kennt er auch!“


  „Davies?“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, wer sonst auf uns schießen würde.“ Auf zwei Reifen kurvte er um die Ecke. „Hilf mir, auf Kinder und Hunde zu achten!“


  Während er die friedlichen, mit Bäumen gesäumten Straßen dahinbrauste, war die Stille zum Zerreißen gespannt. Gelegentlich hielt er bei versteckten Hofeinfahrten an, um nach irgendwelchen Verfolgern Ausschau zu halten. Doch Gott sei Dank war dort keiner, denn sonst wären sie ausgerastet.


  Nach ungefähr fünfzehn Minuten Fluchtmanöver hielt Remi in einer Gasse an und stellte den Motor ab. Muse merkte, dass sie immer noch die Beretta umklammert hielt, als er sie aus ihren zitternden Fingern nahm.


  „Ich kann nicht glauben, dass du das Feuer erwidert hast. Was hast du dir dabei gedacht?“


  „Was hätte ich tun sollen? Zulassen, dass er uns umbringt?“


  Remi presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Du hättest einen unbeteiligten Passanten erwischen können.“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Oh.“ Daran hatte sie nicht gedacht. „Sorry.“


  Er schüttelte den Kopf. „Für die Zukunft gilt, heb dir das Schießen auf, bis ich den Befehl dazu gebe!“


  Scharfsinnig schaute sie ihn an. „Du denkst, dass es noch öfter vorkommen wird?“


  Er bedachte sie mit einem gequälten, halbherzigen Lächeln, das nicht bis zu seinen Augen reichte. „Dieu, ich hoffe nicht. Ich sollte lieber Morris anrufen.“


  Nachdem er die Waffe wieder in ihrer Reisetasche verstaut hatte, holte er aus seiner Tasche sein Handy hervor. Während er noch die Nummer eingab, starrte Muse die Pistole an, hin- und hergerissen zwischen dem Entsetzen, tatsächlich eine Kugel auf eine echte, lebende Person abgegeben zu haben, und dem übermächtigen Drang, umzukehren und den Job auch wirklich zu beenden.


  Wie konnte es irgendjemand wagen, auf sie zu schießen! Wilde Wut durchströmte sie. Gewaltfantasien. Und schließlich auch tiefgehende Furcht.


  Zuerst war es fast sowas wie ein Spiel gewesen, das Spionieren. Als sie aber recht schnell begriff, wie bösartig und verachtenswert der Drogendealer James Davies tatsächlich war, hatte sie das Sammeln von Informationen über ihn ernst genommen, damit er weggesperrt werden konnte, und sie hatte sich entschieden, für das FBI zu arbeiten, als diese Organisation an sie herangetreten war.


  Die Vorstellung, verletzt zu werden, war recht abstrakt und theoretisch gewesen...bis sie das Video gesehen hatte, das sie und Gary Davies gestohlen hatten. Da erkannte sie, in welche Schwierigkeiten sie geraten könnte, wenn Davies von ihren Machenschaften erfahren würde.


  Glücklicherweise war dieses Video auch sowas wie ihre Rückfahrkarte. Mittlerweile war ihre Beziehung zu Gary Fox mehr als unangenehm geworden. Schon längst hätte sie sie am liebsten beendet, aber sie hatte nicht den Mumm gehabt, Agent Morris zu enttäuschen, indem sie seine verlässlichste Quelle vor den Kopf stieß. Andererseits wusste sie, dass das FBI Davies durch das Video zusammen mit dem übrigen Beweismaterial, das sie bereits gesammelt hatte, einsperren und den Schlüssel wegwerfen könnte. Deshalb hatte sie dieses Video vor ihrer Trennung von Gary gestohlen.


  Natürlich hatte sie Morris nichts von der DVD gesagt. Solange er dachte, er würde sie als lebende Zeugin brauchen, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um sie vor den Bösewichten zu beschützen. Wenn das FBI in den Besitz des Videos käme, würde Muses Wert als Zeugin drastisch sinken, ebenso wie ihre Chancen, langfristig zu überleben. Vor allem solange Davies noch frei herumlief. Deswegen hatte Muse die DVD momentan in einem Bankschließfach aufbewahrt. Sie war ihr Trumpf in der Hinterhand, bis Davies hinter Schloss und Riegel war.


  Den Schlüssel des Schließfachs hatte sie an einer Stelle versteckt, wo ihre Schwester Grace ihn zweifelsfrei finden würde, falls ihr, Muse, etwas geschehen würde. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass Grace sie aufspüren würde, falls sie verschwinden würde. Und sie wollte kein Risiko eingehen. Sie war fest entschlossen, Davies für den Rest seines Lebens ins Gefängnis zu bringen, auch wenn sie selbst nicht mehr vor Ort wäre, dies zu veranlassen.


  Doch nun war sie im FBI-Schutzprogramm sicher. Vielleicht sollte sie Morris doch von dem Video berichten? Oder Remi?


  „Irgendjemand innerhalb muss ein Verräter sein“, spekulierte Remi und unterbrach damit ihre Gedanken. Er hielt das Telefon immer noch in der Hand, ohne gewählt zu haben.


  „Was?“ Ein Schauer durchrieselte Muse und verursachte Gänsehaut. „Du meinst innerhalb des FBI?“


  „Das ist die einzige Möglichkeit, wie Davies sowohl von meiner Undercover-Identität als auch von dem sicheren Aufenthaltsort erfahren haben kann. Es gibt keine andere Erklärung. Er muss an jemanden in der Außendienststelle herangekommen sein.“


  Furcht jagte in Wirbeln ihr Rückgrat hinunter. „Ich bin also eine lebende Leiche.“


  Remi bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. „Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe.“


  Sie lächelte schwach und legte ihren Kopf schief, um die Einschussstelle im Dach des Cabrios zu untersuchen. „Das weiß ich zu schätzen. Aber wenn er einen bezahlten Informanten innerhalb des FBI hat, der jede deiner Bewegungen verfolgt, bezweifle ich, dass du ihn aufhalten kannst.“


  „Da wäre ich nicht so sicher“, meinte Remi und ließ den Motor des Porsches aufheulen. „Ich habe einen Plan.“


  Sie wandte sich Remi zu, als er geschmeidig den ersten Gang einlegte. „Und welcher wäre das, Spezialagent Beaulieux?“


  Mit Entschlossenheit im Blick fixierte er sie. Es war der gleiche Blick, der sie vor einer knappen Stunde vor Intensität hatte erschauern lassen.


  „Vertraust du mir?“


  Seine einfache Frage durchzuckte sie wie ein Blitz.


  Zweifelsohne war ihr Leben in Gefahr, trotzdem kam noch ein viel beunruhigenderer Aspekt in diese ganze Situation hinein. Muse betrachtete sein attraktives Gesicht, so ruhig und entschlossen. Remi Beaulieux war ohne Frage genauso gefährlich wie James Davies. Oh, ja! Ganz gewiss gefährlich für ihren Seelenfrieden, und schlimmer noch, für ihr Herz.


  Vertraute sie ihm?


  „Habe ich eine Wahl?“, murmelte sie.


  Die Narbe oberhalb seiner Lippe zuckte. „Nein.“


  „In diesem Fall möchte ich wissen, wie dein Plan aussieht?“, fragte sie mit anwachsender Angst.


  Einer Angst, die nichts mit dem Tod zu tun hatte.


  Der Wagen machte einen Satz vorwärts und brauste auf der Durchgangsstraße nach Süden. „Ganz einfach. Wir sagen ihnen einfach nicht, wohin wir fahren.“


  „Aber...das bedeutet––“


  „Sie befinden sich nun in meinen Händen, Miz Summerville. Sie werden nicht essen, nicht schlafen, nicht einmal zwinkern, ohne dass ich Sie aus den Augen lasse. Von diesem Moment an wirst du mein Blickfeld nicht verlassen, bis ich überzeugt bin, dass du sicher bist.“


  Oh, Gott. Sie presste die Augen zu.


  „Irgendwelche Fragen?“


  Ja. Eine wirklich wichtige!


  In seinen Händen mochte sie zwar vor James Davies sicher sein. Doch...


  Wer um alles in der Welt würde sie vor Remi Beaulieux beschützen?


  Kapitel 8


  Erst als sie sich ziemlich tief im Sumpfgebiet des Bayou befanden, meinte Remi, sich ein wenig entspannen zu können. Zumindest fürs Erste. Er bezweifelte, dass ihnen in dem winzigen Örtchen, das sie gegen Mittag erreichten, irgendwer Aufmerksamkeit zollen würde. Sie wären bloß noch so ein Touristenpärchen, das einen gemütlichen Ausflug in die pittoreske Heimat der Cajuns unternahm.


  „Willst du, dass ich mal fahre?“, bot Muse vom Beifahrersitz aus an. „Du siehst aus, als würdest du bald vor Erschöpfung umfallen.“


  „Eher vor Anspannung“, gab er zu. „Ich bin kein großer Fan davon, auf der Flucht improvisieren zu müssen.“ Er bedachte sie mit einem müden Lächeln, als er an einer alten Tankstelle mit Tante-Emma-Laden anhielt, komplett mit solch einem altertümlichen Schild, das wahrscheinlich schon in Gebrauch war, ehe Autos überhaupt erfunden worden waren. „Ich flitze nur schnell hier rein und hol mir einen Kaffee.“


  Muse legte Remi die Hand auf den Arm. „Was du brauchst, ist Schlaf. Ehrlich gesagt, wäre ich auch nicht davon abgeneigt.“


  Er schaute in ihr hundemüdes Gesicht und merkte, dass er nicht der einzige war, der kaum mehr die Augen aufhalten konnte. „Es dauert noch ein oder zwei Stunden, bis wir da ankommen, wo ich hinwill.“


  „Und wo ist das?“


  „Das Haus von einem meiner Freunde. Ich hoffe bloß, dass er nicht gerade wegen eines Jobs weg ist.“


  Obwohl es unwahrscheinlich war, dass Guy de Valein irgendwo anders sein sollte als in seiner gut versteckten Hütte inmitten eines Sumpfes im Süden von Louisiana. Dev, wie er von seinen Freunden genannt wurde, ging nicht viel unter die Leute, nicht einmal zwecks der Arbeit. Er war ein absolut computervernetzter Mensch dieser neuen Zeit.


  Muse seufzte und blickte sich um. „Zuckerschätzchen, ich werde es auf keinen Fall noch ein oder zwei weitere Stunden aushalten. Vor allem, wenn ich einigermaßen präsentabel aussehen soll, wenn wir dort ankommen. Schau, da drüben ist eine hübsche Bed&Breakfast-Unterkunft. Bitte, können wir nicht bloß für ein kurzes Schläfchen dort anhalten?“


  Remi schaute hinüber zu dem reizenden alten viktorianischen Haus auf der anderen Straßenseite. Ein handgemaltes Schild hing am Eingangstor, einem Rosenbogen, der von Rosenranken umrankt war: Chez Noisette B&B.


  Remi wischte sich über die schlaftrunkenen Augen. Normalerweise konnte er bei einer Observierung tagelang wach bleiben, aber in dieser Situation, ohne Sicherheitsnetz eines soliden Plans, dem er folgen konnte, spürte er die mentale Erschöpfung, vor allem da seine Gehirnzellen aufgehört hatten, aus allen Zylindern zu feuern.


  Er sah sich das B&B nochmals an. Er wollte sie beide keiner Gefahr aussetzen, aber andererseits konnten sie Schlaf durchaus gut gebrauchen.


  „In Ordnung“, sagte er widerwillig und schaute auf die Uhr. „Wir werden uns ein paar Stunden ausruhen und können es dann immer noch vor Einbruch der Dunkelheit bis zu Dev schaffen.“ Das abgelegene Haus nach Sonnenuntergang finden zu wollen, war keine Option. Wenn sie nicht vom Sumpf verschluckt werden würden, dann auf jeden Fall von den getroffenen Abwehrmaßnahmen.


  Remi parkte den Porsche hinter der Pension, sodass er von der Hauptstraße aus nicht gesehen werden konnte, und sie traten ein. Er war so neben der Spur, dass er nicht einmal blinzelte, als die Besitzerin ihn informierte, dass das einzige, noch verfügbare Zimmer die besonders herausgeputzte Hochzeitssuite sei.


  „Das ist wunderbar“, sagte er und lächelte angesichts von Muses bestürzt-verwirrtem Gesichtsausdruck. Er konnte sich das kostspielige Zimmer locker leisten, denn er


  hatte mehr Bargeld als sonst bei sich, da er ja erwartet hatte, für längere Zeit undercover unterwegs zu sein.


  „Ist das Ihr ganzes Gepäck?“, erkundigte sich die Frau an der Rezeption höflich und deutete auf die vollgestopfte Reistasche, die Muse an sich gedrückt hielt.


  Remi nickte und zögerte kurz, ehe er sie als Herr David Brown mit Ehefrau eintrug. John Smith klang einfach zu abgedroschen. „Nur eine Siesta am Nachmittag.“


  „Aha. Gut. Ich werde Ihnen sogleich Champagner aufs Zimmer bringen lassen“, sagte sie mit adrettem Lächeln, während sie ihnen einen verschnörkelten metallenen Schlüssel aushändigte. „Ganz nach oben, und dann links.“


  „Champagner?“, fragte Muse mit plötzlich seltsam heiserer Stimme.


  Außerdem fiel ihm auf, dass sie auch fürchterlich blass aussah. Sie musste wirklich sehr erschöpft sein.


  „Gehört mit zum Zimmer“, erklärte die Frau. „Kann ich Ihnen sonst no––“


  „Passt alles“, versicherte Remi ihr. Er nahm Muse die Reisetasche ab und geleitete sie mit einer Hand auf ihrer unteren Rückenpartie die Treppe hinauf.


  „Remi“, flüsterte sie, als sie auf dem Treppenabsatz innehielt.


  „David“, flüsterte er zurück. „Soll ich dich über die Schwelle tragen?“


  „Was? Nein!“, sagte sie. „Mach dich nicht läch–– Oh, mein Gott“, murmelte sie, als er die Tür zur Suite öffnete. „Wie wunderschön!“


  Er hatte nur noch Augen für das Bett. Groß. Flauschig. Gemütlich. Einladend.


  Er stieß einen langen, herzergreifenden Seufzer aus. „Was sagt man dazu!“


  Mit diesen Worten schleuderte er die Schuhe von sich, warf sich auf das Federbett, schloss die Augen und war augenblicklich eingeschlafen.


  Kapitel 9


  Remi wurde durch ein lautes, rumpelndes Geräusch aus seinem tiefen, wie betäubten Schlaf gerissen. Schlagartig wurde er wach, setzte sich sofort auf, Beretta im Anschlag und auf die Tür gerichtet. Prüfend warf er einen Blick auf Muse, die neben ihm im Bett lag. Ihre besorgt dreinblickenden Augen begegneten seinen und bestätigten ihm schweigend, dass sie ebenfalls durch dieses unmenschliche Getöse aufgeweckt worden war.


  Auf einmal knurrten ihre Mägen im Einklang. In der angespannten Stille war dieses Geräusch ohrenbetäubend.


  Zeitgleich rissen sie die Augen auf, dann brachen sie beide in Gelächter aus.


  „Guter Gott, sei gnädig“, sagte sie atemlos. „Ich habe schon gedacht, wir wären tot.“


  „Anscheinend bloß durch Verhungern.“ Remi kicherte. Seit gestern hatte keiner von beiden etwas gegessen. Remi sah das schwindende Licht, das noch durch die Spitzenvorhänge vor den Fenstern fiel, und fluchte. „Verdammt, kein Wunder. Wir müssen stundenlang geschlafen haben. Es ist fast dunkel.“


  Muse rieb sich die Augen und setzte sich auf. „Stellt das ein Problem dar?“


  „Dev lebt mitten in einem Sumpfgebiet. Der Bärenpfad, den er witzigerweise als Straße bezeichnet, ist kaum breit genug für ein Auto. Ich will mir gar nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn der Porsche vom Weg abkäme.“


  „Würde er im Schlamm steckenbleiben?“


  Remi schnaubte, sein Herzschlag verlangsamte sich wieder auf normal, und er legte seine Beretta auf den Nachttisch. „Das wäre noch das beste vorhersehbare Szenario.“


  Wahrscheinlich wäre es unklug, die Alligatoren zu erwähnen. Oder auch die Sprengladungen und Bewegungsmelder, die sie entlang der Straße installiert hatten. Obwohl er dabei gewesen war, als sie sie angebracht hatten, würde er sich nicht mehr daran erinnern können, wo genau sie sie platziert hatten. Nicht nach fünf Jahren.


  Er sank in die Daunendecke zurück und sah Muse zu, wie sie ihre Arme über ihren Kopf hob und gähnte, wobei ihr ganzer Körper in diese Bewegung eingebunden war. Ihr Haar war auf herrliche Weise durcheinander gebracht, ihr magentarotes Sommerkleid zerknittert und um ihre üppigen Rundungen gezerrt. Als sie sich streckte, rutschte der Saum gefährlich weit an ihren langen schlanken Oberschenkeln hinauf.


  Mmm. Sie wäre unter ihm ja so wunderbar süß.


  Nicht ins Bett fallen, Beaulieux!


  Andererseits waren sie ja bereits im Bett.


  Bien. Vielleicht nur eine schnelle Wiederholung jenes so unglaublichen Kusses?


  Er seufzte.


  Non. Kein Küssen.


  Das hatte er doch bereits alles durchdekliniert. Das FBI hatte Regeln. Er konnte streng gemaßregelt werde, sogar gefeuert, wenn er Muse Summerville nochmals küssen würde – ganz zu schweigen, wenn er noch etwas anderes tun würde – unabhängig davon, wie bereitwillig sie mitmachen würde. Sie war eine wichtige Zeugin, und es war seine Pflicht, sie zu beschützen – und nicht selbst sie anzugreifen.


  Außerdem wäre es unfair, anzudeuten, er wäre daran interessiert, irgendeine Art von Beziehung eingehen zu wollen. Denn das war er nicht. Das war einfach nicht möglich.


  Er merkte, dass sie sich umgedreht hatte und ihn genau betrachtete. „Wir sollten etwas essen“, sagte sie mit schwacher Stimme.


  „Ja“, stimmte er zu und scheuchte seine abschweifenden Gedanken entschieden weg. „Aber ich wüsste nicht, wie. Wir sollten uns draußen nicht sehen lassen.“


  „Gewiss könnten wir es doch in so einer unauffälligen Stadt wie dieser riskieren?“ Sie verschränkte die Arme unter ihren Brüsten und betonte damit, wie unglaublich rund und perfekt sie waren.


  Sein Pulsschlag verdoppelte sich, und Remi wusste, er war in einem Riesenhaufen nicht jugendfreier Schwierigkeiten gelandet. Denn Tatsache war, er war sich nicht sicher, ob er sich eigentlich darum scherte, ob er gefeuert werden würde oder nicht.


  Sie noch einmal schmecken zu dürfen, könnte das Risiko wert sein.


  Le bon Dieu m’ait le main. Möge Gott ihm helfen, dieser Frau zu widerstehen! Er selbst hatte die Kraft dazu nicht.


  Gerade als er sich nach ihr strecken wollte, rutschte sie vom Bett und strich ihr Kleid mit den Handflächen glatt. „Sollen wir es versuchen?“


  Er schluckte. Oh, ja!


  Sie blickte auf. „Ich erinnere mich, am Ende der Straße ein Lokal gesehen zu haben...“


  Lokal. Essen.


  Nicht Sex.


  Wieder knurrte sein Magen, zusammen mit einem inneren Ächzen. „In Ordnung, du hast gewonnen. Aber wir sollten lieber besonders vorsichtig sein.“


  Er stieß sich vom Bett ab und steuerte ins Badezimmer, wo er seinen Kopf unter den Wasserhahn hielt und kaltes Wasser aufdrehte.


  „Noch müde?“, fragte sie von der Tür aus.


  „Bloß ein wenig die Spinnweben aus meinem Kopf vertreiben.“ Und die hyperaktiven Hormone.


  „Ich könnte nochmal zwölf Stunden schlafen“, sagte sie mit einem Seufzen. „Dieses Bett war wundervoll.“


  Sie wagte sich herein und reichte ihm ein Handtuch, als er am Handtuchhalter nach einem tastete.


  Das Bad hatte eine hübsche Größe, war mit einer Badewanne mit Klauenfüßen ausgestattet und einem riesigen antiken Spiegel, in dem sie zusah, wie er sein Haar trocken rubbelte. Es duftete ganz leicht nach alten Rosen.


  „Dein Wunsch scheint wahr zu werden. Sieht so aus, als würden wir für die Nacht hier feststecken. Es hat keinen Zweck, vor Sonnenaufgang loszufahren.“


  „Glaubst du, dass wir sicher sind?“


  „Ich bin da, um dich zu beschützen“, erwiderte er und hielt im Spiegel mit ihr Augenkontakt.


  Sie schenkte ihm ein tapferes Lächeln. Eines, das mit Furcht und Besorgnis gefärbt, aber auch mit Vertrauen erfüllt war. „Danke“, sagte sie. „Ich weiß, dass es nicht das ist, wofür du dich gemeldet hast.“


  Von hinten legte sie ihre Arme um seine Taille und legte ihre Wange an seinen Rücken. Glücklicherweise hinderte ihn das feuchte Handtuch, das an seinen Fingern baumelte, daran, sich umzudrehen und sie in eine Umarmung zu ziehen.


  „Dank ist nicht nötig. Es ist mein Job.“


  „Ich würde mir nie verzeihen, wenn dir wegen mir etwas Schlimmes zustoßen würde.“


  Er nahm sich viel Zeit, das Handtuch sorgfältig auf die Halterung zurückzuhängen, zupfte jede Falte heraus, damit es exakt rechtwinklig dort hing.


  „Es wird nichts Schlimmes passieren“, versicherte er ihr. „Davies sollte uns nicht finden können. Außer, wenn wir uns selbst verraten. Denk dran, keine Kreditkarten, keine zurückverfolgbaren Telefonanrufe, kein Verwenden unserer richtigen Namen in Gegenwart von irgendjemandem.“


  „Ich verstehe.“ Sie bewegte sich von ihm weg und nahm ihre Zahnbürste. „Was ist eigentlich mit Morris? Wird der nicht Truppen losschicken, weil er denkt, uns ist irgendetwas zugestoßen? Mittlerweile wird er von der Schießerei erfahren haben.“


  „Zweifellos.“ Remi nahm seinen Kamm und fuhr damit durch sein nasses Haar. „In meiner Undercover-Ausrüstung im Auto befindet sich ein Einweg-Handy. Das werden wir benutzen, um ihn anzurufen. Hoffentlich kann er dich dann irgendwo außerhalb des Staates unterbringen, da wo Davies keine Gefahr für dich ist. Aber bis dahin...“


  „werden wir auf uns selbst gestellt sein“, sagte sie und sah ihm zum ersten Mal, seit sie das Bett verlassen hatte, wieder ins Gesicht. Besorgnis flackerte in ihren karibisch blauen Augen.


  „Nur du und ich, meine Liebe.“ Er legte den Kamm weg und strich eine Strähne ihres dichten blonden Haares zurück. „Mach dir keine Sorgen! Es wird uns gut gehen.“


  Sie starrte ihn mit solcher Unsicherheit an, dass es ihn seine ganze Willenskraft kostete, nicht seine Lippen auf ihre zu senken, einfach um ihr zu zeigen, wie gut es ihnen gehen würde.


  „Falls dir irgendetwas geschehen sollte, dann nur über meine Leiche. Das ist reine, verdammte Gewissheit“, murmelte er.


  Was ihn allerdings weit mehr bekümmerte, war, was mit ihr geschehen könnte... durch seinen sehr lebendigen Körper.


  „Remi––“, wisperte sie.


  „Los, machen wir gleich diesen Telefonanruf!“, sagte er, ehe es womöglich gleich hier an Ort und Stelle geschehen würde.


  Kapitel 10


  „Sie wissen genauso gut wie ich, dass es gegen die Strategie des Bureaus ist, sich mit einer Zeugin einzulassen.“


  „Ja, das weiß ich. Aber dies sind besondere Umstände.“


  Remi sprach mit Morris am Telefon und konnte seinen Ohren nicht trauen. „Vor allem mit einer Zeugin, die ich eigentlich bewachen soll“, fügte Remi mit besonderer Betonung hinzu.


  „Kriegen Sie es endlich in Ihren Kopf, Beaulieux! Es ist kein anderer verfügbar. Es wird mehrere Tage in Anspruch nehmen, einen Transfer in einen anderen Bundesstaat zu autorisieren. Hoffentlich werden wir Davies bis dahin schon in Gewahrsam genommen haben. Bis dahin gehört sie ganz Ihnen.“


  „Aber ich habe Ihnen bereits gesagt, dass wir uns geküsst haben. Heute Abend werden wir gemeinsam ein––“


  „Behalten Sie die Einzelheiten für sich, Spezialagent Beaulieux!“, unterbrach ihn Morris. „Ich bin nur an Ergebnissen interessiert. Ich brauche Miss Summerville lebend für die Gerichtsverhandlung, und es schert mich nicht, was Sie dafür tun müssen, um das zu erreichen.“


  Remi stöhnte. Sein Ruf, über die Stränge zu schlagen, während er undercover war, würde ihn letztendlich zur Strecke bringen. In der Hoffnung, dass andere Maßnahmen getroffen werden könnten, hatte er nun zweimal die prickelnde Anziehungskraft zwischen Muse und sich eingestanden, um Morris auch vorzuwarnen, wohin dies ziemlich sicher führen könnte. Aber in Anbetracht von Remis Geschichte kaufte Morris Remi seine Bedenken, für Muse als Julia den Romeo zu spielen, nicht ab.


  Bien. Im Normalfall hätte sein Boss Recht. Aber nicht dieses Mal. Sie war Remi bereits zu nah auf den Pelz gerückt, als dass er noch behaglich in diese Rolle schlüpfen könnte.


  Außerdem hatte ihm noch nie gefallen, wie dieses spezielle Stück endete.


  „Muse Summerville ist eine Zeugin, mit der schwierig-umzugehen-ist und die eine gut-dokumentierte aufsässige Ader hat“, sagte Morris. „Unsere beiden Karrieren sind eng mit dieser Person verknüpft. Ich zähle auf Sie, dass Sie sie in der Spur halten und den Fall am Laufen.“


  „Es ist nicht schwierig, mit ihr umzugehen“, widersprach Remi. Sondern sehr schwierig.


  „Sie haben berichtet, dass es Miss Summerville war, die an dem sicheren Ort das Feuer erwidert hat. Nummern solcher Art könnten sie leicht den Kopf kosten.“


  „Und mit ihr können wir unsere Hoffnungen begraben, eine Verurteilung von Davies zu erreichen“, räumte Remi echt makaber ein, da er wusste, er würde diese Auseinandersetzung nicht gewinnen können.


  „Bringen Sie sie zur Ruhe und gewinnen Sie ihr Vertrauen. Doch vor allen Dingen bringen Sie sie dazu, Befehle zu befolgen!“


  „Sie werden an dem Transfer in einen anderen Bundesstaat arbeiten?“


  „In der Zwischenzeit tun Sie das, was Sie tun müssen. Und denken Sie dran: Wir brauchen sie lebend!“


  Kapitel 11


  Muse war entsetzt.


  Was um alles in der Welt sollte sie bloß tun?


  So sehr sie Remi mochte, so war es doch völlig ausgeschlossen, dass sie die ganze Nacht mit ihm zusammen in diesem Bett verbrachte.


  Oder vielleicht war es auch, weil sie ihn so sehr mochte.


  Oder vielleicht war es auch, weil sie für eine unbestimmte Zeit zusammenbleiben mussten, und das Letzte, womit sie zu tun haben wollte, war Sex.


  Was auch der Grund war, warum sie mit diesem Mann nicht schlafen konnte.


  Nicht, dass mit ihm zu schlafen – wirklich zu schlafen – nicht absolut wunderbar wäre. Als er auf das große, mit einem Baldachin ausgestattete Himmelbett taumelte und in Sekundenschnelle weggepennt war, war sie höchst erstaunt – und freudig erregt gewesen. Es bedeutete, dass sie sich hinter ihm zusammenkringeln konnte und in seiner behaglichen Wärme und seinem köstlichen männlichen Duft schwelgen konnte. Sein starker, gleichmäßiger Herzschlag lullte sie ein und gab ihr ein beruhigendes Gefühl von Wohlbefinden und Geborgenheit. Ohne all dem anderen Zeug.


  Sie hatte nicht mehr so gut geschlafen seit – naja, seit der Zeit, da sie mit einem Bekannten auf der Bourbon Street getanzt hatte; der hatte dann ein paar zu viel intus gehabt, und sie hatte sich verpflichtet gefühlt, ihn ins Bett zu stecken, nachdem er eingepennt war. Er hatte sich auch warm und behaglich angefühlt, als sie die paar gestohlenen Stunden der Nähe in seinem Bett genossen hatte, als sie nah an seinem starken Rücken geschlafen hatte und dann hinausgeschlichen war, bevor er am nächsten Morgen aufgewacht war.


  Nein, mit Remi zu schlafen wäre schön. Es waren die anderen...Komplikationen – all die Dinge, die er von ihr erwarten und genießen würde, bevor sie einschlafen würden – tja, das war das Problem.


  Ihr einziger Ausweg war der Anruf, den Remi gerade machte. Vielleicht würde das FBI sie nach Alaska schicken, oder sonst wohin, weit genug weg von der Versuchung durch die kunstfertigen Küsse eines Spezialagenten Beaulieux.


  „Also, was hat Morris gesagt?“, fragte sie und versuchte, nicht zu hoffnungsvoll dreinzuschauen.


  Auf der anderen Seite des schmuddeligen rot-karierten Tischtuchs musterte Remi seine Kaffeetasse und sah ruhig und gefasst aus.


  Nein, nach nochmaliger Überlegung sah er eher beunruhigt aus, versuchte aber, ruhig und gefasst zu erscheinen.


  „Wir sind auf uns selbst gestellt“, sagte er.


  Ihr Herz setzte aus. „Wie steht’s mit dem Transfer?“


  „Es wird einige Tage dauern, ihn zu arrangieren.“


  „Was gibt’s über Davies‘ Insider-Informanten?“


  „Ich habe Morris nicht gesagt, wo wir sind oder wohin wir fahren, und er fragte auch nicht nach. Ich denke, es ist jemand auf der unteren Ebene.“


  „Also bin ich in Sicherheit.“


  „Solange du bei mir bist schon.“ Er blickte auf und traf ihren Blick. Der Diamant in seinem Ohrläppchen glitzerte in grellem fluoreszentem Schein, eine Strähne schwarzes Haar fiel über ein Auge. Er sah aus wie die wahr gewordene Fantasievorstellung eines Bad Boy einer jeden Frau.


  Oh Gott, sie war in Schwierigkeiten. Außer...


  „Naja, ich finde, das erfordert einen Drink“, schlug sie vor. Oder vielleicht auch zehn. „Wie wär’s mit einem Bier?“


  Seine Lippen kippten um und lächelten süß-sauer. „Feiern wir oder ertränken wir unsere Sorgen?“


  Sie stärkte ihren schwindenden Mut und schoss ihm blitzartig ihr bestes kokettes Lächeln zu. Sie konnte das! „Was denkst du?“


  Er lehnte sich in der kunstledernen Nische zurück und legte den Kopf schief. „Ich denke, wir sollten lieber herzhaft essen. Wir werden unsere Kraft später brauchen.“


  Ihr Pulsschlag geriet ins Stocken. Was hatte sich geändert?


  Zuvor hatte es den Anschein gehabt, dass er gegen ihre gegenseitige Anziehungskraft angekämpft hatte – wie zum Beispiel im Bad, als er ihre Umarmung ignoriert hatte, obwohl sie verdammt gut wusste, dass er sie erwidern hatte wollen. Doch jetzt war es so, als wäre eine Barriere entfernt worden, und er fühlte sich frei, diese zu verfolgen – oder vielmehr sie.


  Muse lehnte sich auch zurück, verhielt sich vorsichtig, um nicht zuzulassen, dass sich Panik durch ihre Fassade schlich. „Was ist mit dem ,dies ist keine gute Idee‘ geschehen?“


  Der Duft von rotem Reis und frittierten Maisbällchen wehte vom nächsten Tisch herüber, und die Geräusche des geschäftigen Lokals traten in den Hintergrund. Das Geklirr von Besteck und Porzellan, die Unterhaltungen der Gäste um sie herum, die Bedienung, die ihre Bestellungen ausrief, all das wurde zu einem leisen Summen in weiter Ferne.


  Remi beobachtete Muse mit unverwandtem Blick. „Es ist immer noch keine gute Idee. Aber wir werden es dennoch tun, nicht wahr?“


  Ehe sie aufspringen und „Nein nein, tausendmal nein!“ schreien konnte, tauchte die Bedienung mit Notizblock in der Hand an ihrem Tisch auf, plapperte etwas von Blue-Plate-Spezialitäten, und wie hübsch das B&B sei, und wie ihr Onkel Earl bei den Renovierungen geholfen hätte, und wie lang sie denn bleiben wollten? Bis die Frau die Bestellungen notiert hatte, die Remi für sie beide aufgegeben hatte, hatte es den Anschein, als würden sie sich schon Jahre kennen.


  Und das Thema, dass Muse und Remi miteinander schlafen würden, war wie eine beschlossene Sache fallen gelassen worden.


  Sie sollte es wieder zur Sprache bringen. Die Dinge erklären. Sie könnte ehrlich zu ihm sein – es war ja nicht so, dass er ihr fester Freund wäre, nicht einmal ihr potentieller fester Freund. Trotz ihrer augenblicklichen Anziehung, gab es von seiner Seite keinerlei Interesse in dieser Richtung. Er hatte es von Anfang an klargestellt, dass er ein FBI-Agent war, der seinen Job machte. Dies war sein einziges Interesse an ihr – neben dem rein physischen, das einfach daran lag, weil er ein normaler Mann war. Er würde verstehen, dass ihre Weigerung nichts Persönliches war.


  Oder würde er...?


  Sie verscheuchte den winzigen Anflug von Panik. Es war zu Zeiten wie diesen, dass ihr Lebenswandel ihr mit aller Macht entgegenschlug und es ihr auf schlimmste Weise heimzahlte.


  Remi hatte ja ihr Verhalten gesehen, die Art, wie sie sich kleidete, hatte anzügliche Einladungen gehört und zweifellos detaillierte Beschreibungen ihrer Aktivitäten auf der Bourbon Street erhalten, was alles in ihrer dicken Akte, die bei der FBI-Außendienststelle unter Verschluss gehalten wurde, vermerkt war.


  Wie könnte sie ihn überzeugen, dass sie immer allein im Bett landete? Dass alles nur Vortäuschung war?


  Das konnte sie nicht. Sie war zu gut im Vortäuschen. Hatte es schon zu lange betrieben.


  Das würde er ihr nie glauben.


  Ihre Schwester Grace, die Psychologin, sagte, die Rolle des Bad Girl, die Muse spielte, war ihre Art, die Liebe zu suchen, die ihr egozentrischer Nichtsnutz von Vater ihnen nie gegeben hatte. Muse fand, ihre Schwester sah das etwas wahnhaft verzerrt. Sie, Muse, flirtete eben nur allzu gern.


  Aber sie musste zugeben, Grace‘ wiederholte Warnungen vor möglichen Auswirkungen dürften sich nun auszahlen. Dies war das typische Beispiel dafür.


  Mit einem Seufzen beschloss Muse, dass sie, wenn sie die nächsten paar Wochen überlebte, ihr Image ändern würde. Sie würde umziehen an einen Ort, wo sie keiner kannte, und von vorn beginnen.


  In der Zwischenzeit musste sie mit Remi klarkommen.


  „Wie ist dieses Étouffée?“, fragte er und unterbrach damit ihre Grübelei.


  „Lecker. Aber nächstes Mal würde ich lieber gern selber mein Essen bestellen.“ Männlicher Chauvinismus ärgerte sie schon aus Prinzip.


  „Und was hättest du bestellt?“, fragte er.


  Sie stieß zischend den Atem aus. „Étouffée.“


  Er sah selbstgefällig drein. „Das wusste ich.“


  „Wieso?“, forderte sie ihn heraus. Sie kannten sich ja erst einen ganzen Tag.


  „Im Auto.“ Angesichts ihrer fragend hochgezogenen Augenbrauen fuhr er fort: „Als wir über die Restaurants sprachen, die wir im French Quarter so mögen. Es war nicht schwer, sich zusammenzureimen, dass du die Cajun-Küche bevorzugst. Ich hab‘ bloß zugehört.“


  Er hatte bloß zugehört.


  Ihr.


  Was sie mochte. Und sich das auch noch gemerkt.


  „Ich lege immer großen Wert darauf, der Frau zuzuhören, mit der ich beabsichtige, ins Bett zu gehen.“


  Sie schloss die Augen und versuchte, sich gegen die Flut von Gefühlen zu stemmen, die bei seiner leise gesprochenen Feststellung durch sie hindurchflutete. Überraschung. Sehnsucht. Verwirrung.


  Verlangen.


  Wie lang war es her, seit sie Verlangen gespürt hatte?


  Gott. Hatte sie jemals Verlangen verspürt?


  Sie schlug die Augen auf und sah, wie er sein Bier austrank.


  „Remi––“


  „Vien. Komm, gehen wir! Ich hab ein Lokal gesehen, wo wir tanzen können.“


  Noch etwas, wovon er wusste, dass sie es mochte. Wegen ihrer Akte, rief sie sich ins Gedächtnis.


  „Remi, ich––“


  „Außer, du willst lieber direkt in unser Zimmer zurückkehren?“


  Sie schüttelte den Kopf, außerstande, die Wahrheit in Worte zu fassen. Wie sollte sie diesem Mann erklären, dass sie nicht konnte...nicht wollte... „Denkst du nicht, dass es zu gefährlich ist?“


  „Meinst du, in der Öffentlichkeit gesehen zu werden?“


  „J-ja“, stammelte sie. Feigling! Das war es nicht, was sie eigentlich hatte fragen wollen. Sie hatte eigentlich fragen wollen, ob er sich so von ihr bedroht fühlte wie sie sich von ihm bedroht fühlte.


  Aber das war natürlich unmöglich. Alles was er fühlte, war eine gesunde männliche erwartungsvolle Vorfreude auf die kommende Nacht.


  Sie musste etwas tun. Um die Sache aufzuhalten.


  Zum Beispiel, zurückkehren zu Plan A. Vergessen, ihm die Wahrheit sagen zu wollen. Das war einfach zu kompliziert.


  „Ich denke, heute Abend geht es gut. Davies‘ Männer wären mittlerweile schon aufgetaucht, wenn sie wüssten, wo wir sind.“


  „Großartig“, sagte sie. „Schätze mal, wir sollten lieber essen, trinken und fröhlich sein, solange wir können.“


  Mit Betonung auf trinken.


  Plan A: Remi betrunken machen. Damit er einschlafen oder das Bewusstsein verlieren würde. Dann wäre alles okay.


  Dann würde sie ihm morgen, bei hellem Tageslicht, sagen, wie die Dinge standen. Wenn sie nicht riskierte, ihn zu frustrieren.


  Oder schlimmer noch, ihn wütend zu machen.


  Remi bezahlte die Rechnung und begleitete sie aus dem Lokal, wobei er nah an ihre Seite rückte, als sie losgingen. Sein Arm wanderte hinauf, und in der Annahme, dass er ihn um ihre Schultern legen wollte, wappnete sie sich und nahm alle Kräfte zusammen. Aber stattdessen streifte er leicht über ihren Ärmel und zeigte ihr einen Marienkäfer, ehe er ihn weiterfliegen ließ.


  „Soviel ich weiß, bringen Marienkäfer Glück“, sagte er mit einem Lächeln, dann nahm er ihre Hand, steckte síe in seinen angewinkelten Ellbogen und führte sie zu einer Bar mit einem blinkenden Neonschild im Fenster.


  „Hoffen wir’s“, murmelte sie.


  Sie konnte so viel Glück brauchen wie nur irgend möglich. Um Davies davonzulaufen.


  Und um Remi zu überlisten.


  Kapitel 12


  „Ich hab dir noch einen geholt“, sagte Muse.


  Remi nahm den Tequila von ihr entgegen. Seinen dritten. Über eine Stunde lang waren sie an einem mikroskopisch kleinen Resopaltisch in der schummrigen Bar gesessen und hatten sich unterhalten. Sein Rücken lehnte an der Wand und ihrer war zur kleinen hölzernen Tanzfläche gerichtet, wo niemand tanzte, während aus der Jukebox ein beliebter Countrysong dröhnte. Aber es war ja noch früh, erst ungefähr neun.


  Mit den Kurzen, den Bieren zum Nachspülen und den paar Stunden Schlaf, die er gehabt hatte, fühlte sich Remi nun viel entspannter. Vielleicht sogar zu entspannt. Denn seine Überlegung ging jetzt dahin, dass mit Muse Summerville zu schlafen, eigentlich eine gute Idee war – ein klares Anzeichen für verminderte Denkfähigkeit.


  „Danke“, sagte er, setzte ihn an die Lippen und nahm einen winzigen Schluck. Es hatte keinen Sinn, sich volllaufen zu lassen. Er wollte im Vollbesitz all seiner Kräfte sein. „Aber ich sollte etwas langsamer machen.“


  Ihr Blick schoss auf ihn zu. „Ich dachte, du sagtest, wir seien sicher?“


  Er zuckte die Achseln. „Dennoch ist es noch immer das Beste, sich vorzusehen. Außerdem würde ich nicht gerne auf dir das Bewusstsein verlieren.“ Er zwinkerte. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, sie erbleichte. Mussten wohl die Neonlichter gewesen sein.


  Er zog eine gelbe Packung Kaugummi mit Fruchtgeschmack aus seiner Brusttasche, zog systematisch ein Stück heraus und faltete es in seinem Mund zusammen, wobei er den süßen fruchtigen Geschmack genoss, der zu dem sauren Tequila auf seiner Zunge einen Gegensatz bildete.


  „Das ist ja ekelhaft“, sagte sie und rümpfte die Nase. „Wie kannst du diese Kombination ertragen?“


  Er grinste. „Stell es dir einfach als Instant-Margarita vor!“


  Sie gab ein Geräusch von sich, das sich nach noch mehr Abscheu anhörte. „Eklig!“


  „Verurteile es nicht, ehe du es ausprobiert hast!“ Er reckte sein Kinn in ihre Richtung. „Vien ici. Komm und probier mal!“


  Das hatte er tun wollen, seit er neben ihr aufgewacht war. Er beugte sich über den Tisch und nahm ihre Lippen gefangen, ehe sie protestieren konnte. Nicht, dass er glaubte, sie würde protestieren. Auch wenn sie sich ein wenig eigentümlich verhielt, seit sie das Lokal verlassen hatten, so wusste er doch, dass sie genauso sehr daran gedacht hatte, ihn zu küssen, wie er daran gedacht hatte, sie zu küssen. Das verriet ihm die Art und Weise, wie sie ständig seinen Mund anschaute.


  Er gab ihr eine kurze Geschmacksprobe und wich dann zurück. „Siehst du?“


  Sie schaute überrascht drein, und er konnte nicht entscheiden, ob es daran lag, dass sie die seltsame Kombination mochte oder weil sie erwartet hatte, dass er mit dem Kuss weitermachte.


  Er hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Das war mal eine nette Abwechslung. Bis jetzt war immer er es gewesen, der kämpfen musste, um das Gleichgewicht zu bewahren. So war es viel besser.


  „Ziemlich gut, non?“


  „Sehr gut“, stimmte sie zu, und wieder fragte er sich, ob sie von dem Kaugummi oder von seinem Kuss sprach. Sie leckte sich die Lippen, und er lächelte innerlich. Er würde auf Letzteres wetten.


  Er lehnte sich zurück und schwelgte in dem Hauch von ihr, der noch auf seiner Zunge lag. „Also, erzähl mir von deiner Schwester!“ Muse hatte sie ein paar Mal voller Zuneigung erwähnt, und er war neugierig.


  „Grace?“ Ihre Blickrichtung verlagerte sich, und sie blickte in die Ferne. „Ich bin von zu Hause ausgezogen, als ich achtzehn war, aber sie ist immer noch meine beste Freundin.“


  „Sie fehlt dir.“


  „Sehr.“ Muse lächelte sehnsüchtig. „Wir rufen uns gegenseitig jede Woche an, aber das ist nicht wirklich dasselbe. Ich wünschte...“ Ihre Worte verebbten, und ihre Augen wurden traurig.


  „Du verstehst, warum ich dich nicht mit ihr in Kontakt treten lassen kann, nicht wahr? Wir müssen annehmen, dass Davies von ihr weiß. Vor allem, wenn jemand aus der Außendienststelle ihn mit Informationen füttert.“


  „Meinst du, Davies beobachtet sie? Oder er hört ihr Telefon ab?“


  „Das ist eine Möglichkeit. Wir wollen keine Risiken eingehen.“


  Sie nickte ausdrucklos. „Das Letzte, was ich will, ist, dass sie in Gefahr gerät. Aber ich bin wirklich besorgt.“


  „Worüber?“


  „Wir haben da so eine Abmachung.“


  Er spürte das erste Anzeichen von Beklemmung. „Welche Art Abmachung?“


  „Zur Rettung zu eilen. Wenn wir an unserem regelmäßigen Anruftag nichts voneinander hören, bedeutet das, dass eine von uns in Schwierigkeiten steckt und Hilfe braucht. Die andere sollte dann sofort kommen. Diese Maßnahme war die einzige Möglichkeit, wie ich sie dazu bringen konnte, aufzuhören, sich Sorgen zu machen, als ich weggezogen bin.“


  Scheiße. „Und dein regelmäßiger Anruftag ist...?“


  „Mittwoch. Morgen. Was ist, wenn––“


  „Ist schon jemals eine von euch der anderen zur Rettung geeilt?“, fragte er und versuchte, einzuschätzen, als wie großes Problem sich dies herausstellen könnte.


  Sie nickte. „Grace schon. Drei Mal.“


  Foutre. Groß genug. Dann runzelte er angesichts dieser indirekten Mitbedeutung die Stirn. „So oft gerätst du in Schwierigkeiten?“


  Sie riss die Kante einer Serviette ab und mied seinen Blick. „Es passiert.“


  In seinem Inneren wurde es still. „Welche Art Schwierigkeiten?“


  Sie riss einen weiteren Streifen ab. „Männer, meistens. Mein Urteilsvermögen ist schrecklich sofern es die männliche Spezies betrifft.“


  Wahrscheinlich die Antwort, die er erwartet hatte, aber dennoch enthielt sie mehr Information als er eigentlich wollte. Er konnte nicht widerstehen, zu fragen: „Schließt du mich in diese Beurteilung mit ein?“


  „Du bist doch ein Mann, oder?“


  Er beschloss, dieses Thema nicht weiter zu verfolgen. Er hatte das recht sichere Gefühl, dass es ihn nur umso mehr verärgern würde. „Lebt Grace immer noch in Charleston?“


  Muse nickte. „Sie ist Schulpsychologin. Sie ist zu Hause geblieben und hat ihren Abschluss gemacht, während ich quer durchs Land vagabundiert bin.“


  Er betrachtete Muse durch das rauchgeschwängerte Halbdunkel der Bar. Das Klimpern der Vierteldollar, mit der die Jukebox gefüttert wurde, hallte durch den Raum, gefolgt vom Surren der Maschinerie und dann den Klängen einer alten Merle-Haggard-Melodie.


  „Auf der Suche wonach?“, fragte er schließlich.


  Sie musterte ihn. „Nichts Bestimmtes. Warum denkst du das?“


  Er lehnte sich zurück und drehte sein Schnapsglas zwischen den Fingern. „Weil ich auch mein Zuhause verlassen habe und quer durchs Land vagabundiert bin.“


  Donc, er hatte nichts gesucht, er war davongelaufen. Alors, vor einigen Dingen.


  „Und was hast du gesucht?“


  Er bedachte sie mit einem trägen Lächeln. „Eine Frau wie dich.“


  Ihr Blick fiel auf seine Lippen. „Welch ein Zufall.“


  „Du magst also Kaugummi mit Fruchtgeschmack und Tequila.“


  „Es wächst mir immer mehr ans Herz.“


  Er warf seinen Kaugummi in einen in der Nähe stehenden Abfalleimer, legte seine Finger unter ihr Kinn und führte ihr Gesicht auf sanfte Weise nahe zu seinem.


  „Lass uns das mal überprüfen!“ Und er bedeckte ihren Mund mit seinem. Er spürte, wie sie zögerte, deshalb glitt er mit seiner Zunge über ihre Lippen und liebkoste sie ausführlich. Neckend. Ohne etwas zu fordern. Muse stöhnte leise auf, und er merkte, wie sie ihre Arme um seinen Hals schlang. Dann verschmolz sie mit ihm und seinem langandauernden intensiven Kuss.


  Sie schmeckte so gut.


  Nach mehreren Minuten zog er sich etwas zurück. „Jeder starrt uns schon an. Vielleicht sollten wir uns doch ins Zimmer zurückziehen.“


  Sie überbrückte den winzigen Abstand zwischen ihrer beider Lippen und küsste ihn zurück. „Lass sie starren!“, wisperte sie. „Außerdem hast du noch nicht ausgetrunken.“


  Mit Widerwillen drehte er sich weg und kippte den Drink hinunter. „Jetzt habe ich ausgetrunken. Jetzt können wir gehen.“


  „Willst du noch einen?“, fragte sie, als er sich erhob.


  „Ich muss sowieso meine Ausrüstung aus dem Auto holen. Dort ist auch eine Flasche drin. Und vergiss nicht, wir bekommen noch eisgekühlten Champagner in unsere Hochzeitssuite geschickt.“ Er schenkte ihr ein unverschämtes Grinsen.


  „Richtig. Okay“, sagte sie in einem seltsam widerwilligen Tonfall für eine Frau, die ihn gerade so geküsst hatte, als wolle sie nie mehr damit aufhören.


  Offensichtlich war die Dame nicht für mehr bereit. Was ihm gerade recht kam. Er genoss den Sex, aber das, was dorthin führte, konnte sogar noch besser sein, wenn sich ein Mann nur etwas Mühe gab. Nichts übertraf eine gute, langsame, gegenseitige Verführung im Vorfeld, bevor es zu einer überwältigenden Wahnsinnserfahrung kam, wenn man es dann schließlich bis ins Bett geschafft hatte.


  Mit ihren Fingern berührte er seine Lippen, dann verflocht er seine mit ihren, während sie zum Parkplatz von Chez Noisette zurückgingen. Er holte seine Tasche aus dem Porsche und steuerte auf die B&B-Pension zu.


  „Du machst mir einen nervösen Eindruck“, merkte er an, denn er wollte wissen, ob ihr Widerwille tiefer ging als nur umworben werden zu wollen.


  „Mir graut‘s.“


  „Vor mir?“


  Sie lächelte und sah dabei so zerbrechlich aus wie er sie noch nie gesehen hatte. „Vor allem. Vor der ganzen Situation. Vor Davies. Davor, um mein Leben rennen zu müssen.“


  „Und vor mir?“, bohrte er nach.


  Ihre Augen glänzten im Schein der altmodischen Gaslaternen, die den Gehweg zu Chez Noisette säumten. „Vor allem vor dir.“


  „Herr und Frau Brown. Ich hoffe, Sie hatten ein genussvolles Abendessen“, begrüßte sie die Besitzerin der Pension, als sie hereinkamen.


  „Unsere Pläne haben sich geändert“, erklärte Remi ihr nach einem Augenblick Geplauder. „Wir werden doch die Nacht hier verbringen.“


  „Und ich schulde Ihnen noch eine Flasche Champagner. Nachdem Sie eingecheckt hatten, kam ich damit hinauf, aber als ich klopfte, bekam ich keine Antwort.“


  „Tut uns leid. Wir sind sofort eingeschlafen“, sagte Muse mit einem verlegenen Lächeln. „Könnten Sie zwei Flaschen bringen? Setzen Sie die zweite einfach mit auf die Rechnung!“ Sie warf der Frau ein verschwörerisches Zwinkern zu, als diese in der Küche verschwand.


  „Zwei Flaschen?“, fragte Remi mit einem halben Lächeln.


  „Wir feiern doch, weißt du nicht mehr?“


  Als sie in ihr Zimmer kamen, öffnete er eine Flasche und schenkte die goldene, perlende Flüssigkeit in zwei Kristallflöten, die auf einem verzierten Silbertablett auf der Kommode warteten. Er entdeckte ein altertümliches Radio auf dem Nachttisch und stellte es an.


  „Funktioniert das tatsächlich?“, fragte Muse, die aus dem Badezimmer kam und hinüberging, um es zu bewundern. „Es sieht wie Dekoration aus.“


  „Mmm“, sagte er, während er sie anschaute. Halb hatte er erwartet, dass sie sich in etwas Bequemeres umgezogen hätte, aber sie trug immer noch das Sommerkleid. Er beklagte sich nicht. Sie sah fantastisch darin aus. Er fand den Radiosender, den er suchte, und die Klänge einer altbekannten Jazzmelodie erfüllten den Raum.


  „Das ist schön“, meinte sie.


  Er reichte ihr eine der Champagnerflöten. „Auf uns“, sagte er, und sie schaute ihn mit sanftem Blick an.


  Er wollte sie in die Arme ziehen und küssen, als gäbe es kein Morgen. Was es für sie ja auch nicht gab. Hoffentlich nicht buchstäblich, aber sicherlich in jedem anderen Sinn. Morgen würden sie in einem Versteck sein, wo Davies sie nicht finden könnte, und mit etwas Glück würde der Gangsterboss bald in Haft sein.


  Was bedeuten würde, dass Remis Zeit mit Muse vorbei sein würde.


  Kein Morgen. Jedenfalls nicht langfristig.


  Das war seine Regel.


  Mit seinem Glas berührte er ihres und ließ damit einen reinen kristallklaren Ton entstehen. Sie tranken ausgiebig und prosteten sich stumm zu.


  Aber heute Abend waren sie zusammen, und er beabsichtigte, es gut zu machen.


  Langsam.


  Er erinnerte sich an ihre Reaktion auf Männer in der Bourbon Street, die sie mit ihren Händen überall betatscht hatten. Sie war zurückgewichen. Er würde nicht denselben Fehler begehen.


  Tanzen jedoch mochte sie gern.


  Muse füllte die Gläser nochmal nach und ließ zu, dass er sie in eine einhändige Tanzposition zog, seine Hand auf ihrer Hüfte, ihr Arm um seinen Hals, während sie tranken.


  „Erzähl mir von Remi Beaulieux!“, sagte sie, während sie sich in langsamen, trägen Kreisen durch den Raum drehten. „Du weißt alles von mir. Ich will auch etwas von dir erfahren.“


  Er schmunzelte. „Klingt fair. Aber da gibt es nicht viel zu erzählen. Was du siehst, ist das, was du bekommst.“ Das war einer der Lieblingssätze seines Cousins Beau. Natürlich war es bei Beau auch wirklich wahr.


  „Irgendwie habe ich da so meine Zweifel“, meinte sie.


  Er nahm einen Schluck Champagner. „Wie ich schon erwähnt habe, lebt meine Familie in der Nähe von Verdigris, Louisiana. Ich sehe sie nicht oft.“


  „Warum ist das so?“


  Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. „Schwarzes Schaf und all diese Geschichten. Du weißt doch, wie das läuft.“


  „Nö.“ Mit ihrem Glas berührte sie wiederum seines und nippte erneut.


  Er trank seines aus und stellte es beiseite. „Ich dachte, das würdest du kennen.“


  „Ich habe allerdings Glück.“ Sie lächelte breit. „Sie lieben mich trotzdem. Wie ist es bei dir?“


  Er hielt sein eigenes Lächeln verkrampft an Ort und Stelle. „Mein bester Freund ist mein Cousin Beau. Und Grandmère ist meine allerliebste Dame auf der Welt. Mit Ausnahme der momentan anwesenden Gesellschaft“, ergänzte er und knabberte dabei an ihrem Ohr.


  Sie entschlüpfte seiner Umarmung, füllte sein Glas auf, reichte es ihm und begab sich wieder zum Tanz, ehe er eine Chance hatte, ihr zu sagen, dass er keinen weiteren Drink mehr wollte. Er hatte offensichtlich genug gehabt. Er sprach nie von seiner Familie. Redete nie darüber und beantwortete niemals Fragen danach.


  Niemals.


  „Was ist mit deinen Eltern?“, fragte sie.


  Ganz besonders nicht danach. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du zu viel redest?“ Mit seiner Hand wanderte er von ihrer Hüfte zu ihrem Hintern und drückte leicht dagegen, brachte sie damit näher dorthin, wo er sie haben wollte. Damit ihr auch ja nicht entgehen konnte, wie er sich fühlte.


  Er legte seine Lippen auf ihre, um weitere Fragen zu verhindern. Und weil er sie die ganze Nacht lang küssen könnte. Diese Frau wusste genau, wie sie ihren Mund einsetzen konnte. Das war keine großartige Überraschung. Was ihn mehr als ihre Kunstfertigkeit überraschte, war die reine, unschuldig-süße Emotion, die er in ihrer Reaktion auf ihn spürte. Eine Emotion, die er von einer Frau wie ihr niemals erwartet hätte.


  Einer Frau, die ihm so ähnlich war.


  Ein paar Augenblicke später brach sie den Kuss ab und hob ihr Glas. „Trink aus, Zuckerschätzchen! Es wäre zu schade, diesen feinen Champagner zu vergeuden.“


  „Ich geb‘ nich‘ viel auf dieses Zeug, ehrlich gesagt.“ Er stellte sein Glas auf dem Tablett ab. „Will auch nich‘ diese Gifte alle vermischen.“


  Sie bedachte ihn mit einem nicht zu entziffernden Blick und rutschte von ihm weg. „In diesem Fall hole ich den Tequila aus deiner Tasche.“ Sie eilte hinüber und machte den Reißverschluss auf. „Hier ist er. Ich hole schnell ein Glas aus dem Badezimmer.“


  „Mach‘ dir keine Umstände. Ich will wirklich nich‘––“


  „Das sind keine Umstände. Ich hasse es, allein zu trinken.“


  „Ich bin sicher, wir könnten etwas Besseres finden als zu trinken“, schlug er mit lockend gebeugtem Finger vor.


  Sie knabberte an ihrer Lippe und reichte ihm ein Wasserglas mit seinem Lieblings-Tequila. Den hatte er immer dabei, weil die Import-Marke manchmal schwer zu bekommen war, aber im Moment verfluchte er seine Gewohnheit.


  Was zum Teufel ging da vor?


  Sie war höllisch nervös, und wenn er es nicht besser wüsste, würde er annehmen, dass sie entweder versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen...oder ihn betrunken zu machen.


  Mais, non! Das war nicht möglich. Warum sollte sie ihm aus dem Weg gehen? Es war offensichtlich, dass sie es liebte, ihn zu küssen, und es genoss, nah bei ihm zu sein. Sie waren bereits gemeinsam im Bett gewesen, und damit hatte sie auch kein Problem gehabt. Verdammt, sie hatten sogar schon davon gesprochen, miteinander zu schlafen. Sowas in der Art. Und allen Berichten nach war sie nicht die Art von Frau, die plötzlich moralische Bedenken entwickeln würde.


  Was das betraf, ihn betrunken zu machen, was würde sie damit im Endeffekt gewinnen?


  „Also weißt du“, sagte er und umklammerte ihre Taille, sodass Muse zu ihm zurückkam. Sie tanzten weiterhin zum langsamen Jazz, fast ohne Körperkontakt. „Du musst mich nich‘ betrunken machen, um die Gelegenheit mit mir auszunutzen. Ich komme bereitwillig.“


  Ein Lächeln kroch über ihre Lippen. „Aber wirst du tun, was ich will?“


  Aufregung durchperlte seine Lenden. „Alles, was du willst, chère! Sag’s mir einfach!“


  „Im Moment will ich tanzen und meinen Champagner austrinken.“


  „D’accord.“ Er hatte keine Eile. Er verscheuchte seine albernen Bedenken und bewegte sich mit ihr zur Musik. Aber nur im Falle eines Falles, goss er den Inhalt seines Glases unauffällig in eine eingetopfte Farnpflanze, die am Erkerfenster stand, während sie daran vorbeitanzten.


  Die Songs, die im Hintergrund liefen, konnte er schon nicht mehr zählen, während er in dem Genuss schwelgte, ihre Arme um sich zu spüren und jeden Winkel ihres süßen Mundes zu schmecken, gleichzeitig auszuprobieren, wie sich die Rundungen ihres Körpers an die Biegungen seines anpassten. Er schaffte es sogar, dass sie ihre Gläser endlich loswurden – wenn auch unter ihrem gemurmeltem Protest.


  Ihm gefiel es über alle Maßen, wie sie mit ihren Händen über seinen Rücken strich, an seinen Seiten und seinen Armen entlang, jeden Muskel und jede Sehne erkundend. Mit eiserner Disziplin hielt er ganz zart ihre Hüften, wanderte dabei mit seinen Händen nur ganz allmählich, Millimeter für Millimeter, ihren Oberkörper hinauf, bis seine Daumen knapp unter ihren Brüsten zur Ruhe kamen. Es juckte ihn, sie zu berühren, sie zu liebkosen. Seine Lippen auf sie zu legen und die cremeweiche Haut zu schmecken und die straffen, aufgerichteten Brustwarzen, die er durch den Stoff seines Hemdes hindurch spüren konnte.


  Zum dutzendsten Mal streifte er mit seiner Erregung über ihren Unterleib, und er spürte, wie sie erzitterte. Jedes Mal umklammerte sie den Teil seines Körpers, den sie gerade erforschte, fester und gab ein leises Stöhnen von sich.


  Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt wie er jetzt im Moment Muse begehrte.


  Langsam legte er mit den Fingerspitzen einer Hand eine Spur über ihren Rücken und darauf hinauf, bis er ganz oben am Anfang des Reißverschlusses ihres Kleides verweilte. Er glaubte nicht, dass er noch eine weitere Minute warten könnte. Er musste sie jetzt haben, seidenweich und nackt und seinen Namen stöhnend.


  Er öffnete den Reißverschluss.


  „Was tust du da?“, murmelte sie im Weitertanzen.


  Er lächelte. „Dir das Kleid ausziehen.“


  Sie wich zurück, und ihre Hände flatterten wie nervöse Vögel. „Willst du nicht erst noch einen Drink?“


  „Non.“ Er zog sie wieder heran und passte ihren Körper an seinen an wie zwei zueinander gehörende Teile eines Puzzles. „Ich will dich.“


  Ihre Finger umklammerten seinen Oberarm. „Remi, ich...“


  Er hielt inne, merkte, dass irgendetwas plötzlich nicht mehr stimmte. „Was ist los, chère? Stimmt etwas nicht?“


  „Nein, ich–– Das heißt, ich...“


  Sie blickte auf, und er hielt den Atem an. Betete, dass sie es sich nicht anders überlegt hatte. „Chérie?“


  „Ich–– ich glaube, ich hätte lieber erst eine Dusche“, sagte sie überstürzt.


  Erleichterung brach über ihn herein. Sein angehaltener Atem purzelte in einem Auflachen heraus. „Natürlich. Verdammt, es tut mir leid. Nach zwei Tagen auf der Flucht bin ich wahrscheinlich nicht mehr der Frischeste.“


  „Remi, das habe ich nicht gemeint––“


  Er schenkte ihr einen verweilenden Kuss. „Alles, woran ich denken konnte, war, wie gut du duftest, nicht, wie schlecht ich wohl riechen muss.“


  „Nein, ich mag es, wie du riechst“. Widersprach sie leise und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Er spürte, wie sie einatmete. „Ganz moschusartig und herb und...wie ein Mann.“


  „Naja, in diesem Fall––“


  „Oh, nein.“ Sie machte einen Schritt von ihm weg und nahm die Tequilaflasche. „Du gehst zuerst, während ich meine Sachen zusammensuche. „Hier ist ein Drink für unterwegs.“ Und sie reichte ihm sein Glas.


  Er nahm es und steuerte auf das Bad zu, wo er die Tür schloss und den Tequila sogleich ins Waschbecken schüttete.


  Das gab den Ausschlag. Irgendetwas stimmte hier ganz definitiv nicht! Sie spielte eindeutig auf Zeit, zögerte es hinaus und versuchte, ihn betrunken zu machen.


  Aber warum zur Hölle sollte sie dies tun wollen?


  Und, wichtiger noch, sollte er weiterhin mitspielen und vorgeben, es wäre ihr tatsächlich gelungen?


  Kapitel 13


  Es klappte nicht.


  Oder doch?


  Beim besten Willen konnte Muse nicht dahinterkommen, ob Remi im siebten Himmel schwebte oder bloß angenehm angeheitert war. Eins von beiden musste es sein. Solange er eingeschlafen war, bis sie aus dem Bad käme, könnte er stocknüchtern sein, was sie betraf. Doch eine höhere Wahrscheinlichkeit, damit dies passierte, gab es, wenn er eine reichliche Dosis Alkohol in seinem Kreislauf hatte.


  Sie begab sich unter den scharfen Strahl des heißen Wassers aus dem Duschkopf und zählte in Gedanken die Anzahl seiner Drinks. Hmm. Es könnte so oder so sein, je nachdem, wie viel er vertrug. Sie würde schon längst unter dem Tisch liegen, wenn sie so viel gebechert hätte wie er. Aber sie hatte an ihren Drinks nur genippt und es geschafft, sehr wenig zu konsumieren, wie sie es immer tat.


  Dennoch war es besser, ihm reichlich Zeit zum Einschlafen zu geben. Nur für den Fall.


  Sie steckte den Stöpsel in die Badewanne mit Klauenfüßen. Yep, ein schönes, ausgiebig langes Bad sollte den Zweck erfüllen.


  Denn wenn nicht, dann wäre sie gezwungen, zu wählen.


  Entweder müsste sie sich ihren schlimmsten Ängsten stellen...


  Oder genau den Mann von sich stoßen, den sie wahrlich respektierte. Und auch eigentlich besser kennenlernen wollte.


  Den Mann, in den sie sich gerade rasend schnell verliebte.


  Kapitel 14


  Als das Badewasser zum vierten Mal eisig-kalt geworden war, meinte Muse, es könnte sicher sein, sich nun ins Schlafzimmer zu wagen. Ganz gewiss würde Remi mittlerweile fest schlafen.


  Sie trocknete sich ab und streckte sich nach ihrem Nachthemd. Und hielt inmitten der Bewegung inne. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Das hauchdünne, pinkfarbene Baby-Doll-Nachtkleid war bei weitem zu direkt hinweisend. Auch wenn Remi schlafen sollte, gab es ja die Möglichkeit, dass er später aufwachte. Sie konnte nicht wagen, es anzuziehen und gleichzeitig erwarten, dass er Abstand hielt.


  Sie schaute sich um und entdeckte seine Reisetasche, die ungeöffnet in der Ecke stand. Tja, warum eigentlich nicht?


  Sie entschied sich für ein hellblaues Button-Down-Hemd aus seiner Tasche, schlüpfte hinein und rollte die Ärmel etwas hoch, damit sie ihr nicht über die Hände hingen. Auf jeden Fall besser! Der feste Stoff war kühl und bedeckte sie komplett, bis weit über die Oberschenkel reichte der Saum. Sicherheitshalber zog sie auch noch das seidene Höschen an, das zum Baby-Doll-Hemdchen gehörte. Dieser Schutz war mehr psychologischer Art als real, doch sie fühlte sich so viel weniger entblößt.


  Hoffentlich würde es keine Rolle spielen. Der Mann musste jetzt schlafen.


  So leise wie möglich machte sie die Tür zum Schlafzimmer auf und spähte hinein. Und tatsächlich lag Remi auf einer Seite des riesigen Himmelbettes, halb unter dem flauschigen Federbett begraben. Der untere Teil seines Körpers wurde von einer spitzenartigen Zudecke bedeckt, aber sein Brustkorb war im weichen Lichtschein einer Tiffanylampe auf dem Nachttisch deutlich sichtbar.


  Er war nackt.


  Zumindest seine obere Hälfte.


  Sie blickte auf sein Gesicht. Seine Augen waren geschlossen. Gott sei Dank!


  Dennoch suchte sie das Zimmer nach Alternativen ab. Vielleicht sollte sie auf der gepolsterten Sitzbank schlafen. Oder auf der breiten Fensterbank. Remi sah einfach viel zu groß und männlich und nackt aus, als dass sie riskieren sollte––


  „Ich hab schon gedacht, du wärst mit dem Badewasser davongeschwommen“, murmelte er. „Was hat denn so lang gedauert?“


  Sie erschrak und wirbelte herum, sah, wie Remi auf dem großen Bett lümmelte, sein Kopf auf eine Hand gestützt, und sie beobachtete.


  „Ich, ähm–– ich, ähm...“


  Die Ecke der Decke klappte weg in einer absolut deutlichen Einladung.


  „Kommst du jetzt ins Bett?“


  „Ähm, klar.“


  „Du hast mein Hemd an“, bemerkte er.


  „Mein Nachtkleid war––“ Sie unterbrach sich, kurz bevor sie herausgeplatzt wäre mit „zu sexy“.


  Fragend hob er die Augenbraue.


  „Zerrissen.“


  Anerkennend glitten seine Augen über sie. „Du siehst gut darin aus. Besser als ich jemals.“


  Nervös lächelte sie und machte einen winzigen Schritt auf das Bett zu. „Ich dachte, du wärst––“ Ihre Worte erstarben, als er auf die Matratze neben sich klopfte.


  „Eingeschlafen? Keine Chance.“


  Oh, nein!


  Es schmerzte sie das Bedürfnis, neben ihn hineinzukrabbeln und sich an seinen breiten Rücken zu kuscheln, von seinem beruhigenden Duft und seinem gleichmäßigen Herzschlag umgegeben zu sein.


  Sollte sie es wagen?


  Sie machte noch einen kleinen Schritt. „Bist du sicher, dass das nicht gegen irgendwelche FBI-Regeln ist?“


  „Das ist gegen alle Regeln.“


  „Wirst du dann nicht in Schwierigkeiten kommen?“


  „Du redest schon wieder zu viel.“


  Eine ganz spezielle Panik strömte zwischen den Ritzen hervor, da, wo sie sie fest verschlossen aufbewahrte, tief in ihr drinnen, in ihrer eigenen persönlichen Büchse der Pandora. Muse knallte den Deckel wieder drauf.


  Remi war anders. Er würde sanft sein.


  Es würde schon nicht so schlimm werden. Sie musste das, was kommen würde, wirklich nicht aufhalten. Oder ihm...irgendetwas davon verraten. Das wäre viel zu demütigend – nun, da sie die Dinge so weit hatte kommen lassen.


  Es würde ihr gut gehen.


  Wirklich.


  Schließlich war es ja nicht das erste Mal, dass sie dies getan hatte, seit––


  Es würde bestimmt schnell vorüber sein, und dann könnte sie für den Rest der Nacht seine Nähe genießen. Was sie viel lieber tat als irgendetwas aus jüngster Zeit, an das sie sich erinnern könnte. Das würde sie weitaus lieber tun als Angst zu haben.


  Angst? Nein. Ihre Therapeutin hatte gesagt, sie sei längst geheilt.


  Dies war keine Furcht, bloß die nervliche Anspannung. Seit dem letzten Mal war es Jahre her.


  Sie spürte, wie seine Hand an ihrem Arm entlangstreichelte, und merkte, dass sie die Augen zugepresst hatte. Sie zwang sich, sie zu öffnen, und lächelte. „Warum küsst du mich nicht?“, flüsterte sie.


  Er lächelte zurück. „Mit Vergnügen.“


  Ihr ganzer Körper erzitterte, als er sie in seine Arme nahm und sie küsste, und sie musste gegen die Tränen der Dankbarkeit und Erleichterung ankämpfen, als er sie nur umarmte und erlaubte, dass sein Mund den ihren liebkoste, ohne mehr zu fordern. Zumindest vorerst. Und er war nicht vollständig nackt. Gott sei Dank für kleine Gefälligkeiten!


  Wie sie so ihre Arme um seinen Hals geschlungen hatte, hielt sie ihn wie ein gefallener Engel, der sich an den Himmelspforten festklammert.


  Wie immer war sein Kuss unglaublich. Langsam und süß und angefüllt mit dem Versprechen von so viel Zeit wie sie brauchte. Erschauernd stieß sie einen Atemzug aus, denn sie wollte, dass das selige Gefühl für alle Zeit und Ewigkeit anhielt.


  „Stimmt etwas nicht, chère?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nichts.“


  Seine Hand glitt an ihrem Oberschenkel hinauf, und sie sog hörbar den Atem ein.


  „Gefällt es dir, wenn ich dich berühre?“, murmelte er und brachte seine Hand locker über ihre Hüfte. Es war eine starke Hand, langfingrig und machtvoll, selbstsicher und unbeirrt in ihren Bewegungen. Es war eine Hand, die einer Frau unermessliches Vergnügen bereiten konnte...oder falls sie sich dafür entschied, unaussprechlichen Schmerz.


  „Bis jetzt schon“, erwiderte sie schwach, nicht gewillt, zu lügen. Sie erinnerte sich an den Schmerz. Aber sie wollte so gerne das Vergnügen erleben. Wenn auch nur einmal.


  Er schmunzelte. „Höre ich da eine Herausforderung?“


  „Vielleicht.“


  „Sie sind eine Frau, die man nur schwer durchschauen oder festnageln kann, Muse Summerville.“


  Sie ließ ihre Zunge über die plötzlich leicht geöffneten Lippen gleiten. „Ich hasse es wirklich sehr, festgenagelt zu werden.“


  Seine Hand glitt über ihren Bauch, und ihre Haut zuckte. Muse zwang sich, sich zu entspannen, sich an das Gefühl seiner Berührung zu gewöhnen. Er war sanft, suchend, in seinen Bewegungen, und gar nicht grob grabschend und fummelnd wie sie es von anderen Männern her gewöhnt war.


  Er küsste sie, dann zog er sich einen Bruchteil zurück. „Willst du mich?“


  Sie schloss die Augen und küsste ihn auch. „Beeil dich!“, flüsterte sie.


  „Ah, chère“, murmelte er und brachte sich über ihr in Schräglage.


  Sie erstarrte. Sie konnte nicht anders. Das plötzliche Gewicht von ihm, der Druck seines Körpers auf ihrem, außerstande, zu entkommen, all das stürzte auf sie ein wie der Deckel eines Sarges. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte nicht einmal mehr atmen.


  „Was ist los, Schätzchen? Muse?“


  Sie schlug die Augen auf. Gewann ihre Fassung zurück. „Nichts. Ehrlich“, fügte sie hinzu, als er skeptisch dreinblickte.


  „Liebes, irgendetwas stimmt schon die ganze Nacht lang nicht. In der einen Sekunde schmilzt du in meinen Armen dahin, in der nächsten bist du verängstigt wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird. Jetzt erzähl mir, was da los ist!“


  Sie hätte wissen sollen, dass er zu klug, zu intuitiv war, als dass sie ihn an der Nase herumführen konnte. Sie räusperte sich umständlich, wollte Zeit gewinnen. Sie hatte keine Wahl, als es ihm zu sagen.


  In ihrem Nacken kroch Hitze empor und explodierte in ihren Wangen. „Ich, ähm... Naja, die Sache ist die... Ich mag...eigentlich...keinen Sex“, gestand sie leise.


  Der Unglaube, der aus seinen Augen sprach, sandte einen Schmerzenspfeil mitten durch sie hindurch. Nicht seine Schuld.


  „Du magst keinen Sex“, wiederholte er wie ein Echo.


  „Nein. Nicht wirklich.“


  Er lag absolut still da, halb über ihr. Sie konnte sein Herz schlagen hören, spürte seine Erregung an ihrem Oberschenkel pochen.


  „Warum nicht?“


  Sie wand sich. „Warum nicht?“


  Er nickte.


  Auf keinen Fall wollte sie wieder in all das eintauchen. Außerdem war sie schon längst über all das hinweg. Sie machte sich einfach nichts aus Sex. Manche Frauen waren so. Und sie war eine von ihnen.


  Sie zuckte die Achseln. „Das ist vertrackt und recht weit her ist es meiner Meinung nach damit auch nicht.“


  So weit es ging riss er die Augenbrauen hoch und musterte Muse intensiv.


  „Sacré“, murmelte er nach einer langen Pause und rollte sich von ihr herunter auf seinen Rücken. Sie blieb stumm und wartete auf die unvermeidlichen Worte von Wut und Frustration, die bald ausbrechen würden.


  Stattdessen sagte er: „Und ich hier, ich dachte, du würdest dich daran erfreuen.“


  Sie drehte sich auf ihrer Seite um, um ihn anzuschauen, und ihr brach das Herz. „Ich habe mich daran erfreut. Bis zu einem gewissen Punkt. Du kannst fantastisch küssen, und ich liebte es, mit dir zu tanzen. Ich mag bloß einfach...den Rest nicht. Im Ernst, es liegt nicht an dir, Remi. Es liegt an mir.“


  Er stieß zischend den Atem aus und warf ihr einen finsteren Blick zu. „Warum zum Teufel bist du dann mit mir ins Bett gegangen? Du hättest nur nein sagen brauchen. Ich hätte das respektiert.“


  Erstaunlicherweise glaubte sie ihm.


  „Weil“, sagte sie und schaute irgendwo anders hin, nur nicht in jene blauen Augen, die mit Verwirrung und Betrug erfüllt waren. Sie hatte erwartet, dass er wütend sein würde. Aber nicht verletzt. „Weil ich mit dir schlafen will.“


  „Mais, ça c’est fou!“, rief er aus und schleuderte verzweifelt die Arme in die Luft. „Entscheide dich, Frau!“


  „Nein, ich meine mit dir schlafen. Wirklich schlafen.“


  In seiner Miene stand mit einem Mal Fassungslosigkeit. „Schlafen? Aber keinen Sex?“


  Sie nickte niedergeschlagen.


  Er lachte einmal, dann ein zweites Mal, und dann schien es, als könne er sein Gelächter nicht mehr kontrollieren. „Jedem das Seine“, sagte er letztendlich und schüttelte den Kopf. „Ich, ich liebe Sex.“


  „Tut mir leid“, sagte sie und fragte sich, was sie als nächstes tun oder sagen sollte. Seine Reaktion war überhaupt nicht das, was sie erwartet hatte. Vielleicht war er––


  „Gute Nacht, Miz Summerville“, sagte er und lehnte sich mit einem langen Seufzer in seinem Kissen zurück.


  „Bitte sei nicht wütend, Remi!“


  „Ich bin nicht wütend. Ich bin nur...ein wenig frustriert. Vielleicht sollte ich einen anderen Schlafplatz finden.“


  „Nein! Bitte bleib bei mir!“ Sie beugte sich über ihn und legte eine Hand auf seine Brust. „Wir könnten uns nur küssen“, schlug sie hoffnungsvoll vor.


  Er kicherte mit trockenem Humor. „Keine Chance, dass ich dich nur küssen könnte. Nicht jetzt.“


  „Verstehe“, sagte sie und atmete zittrig aus. „Schau, es macht mir wirklich nichts aus, wenn du einfach weitermachst und––“


  Er schob sie sanft von sich. „Das denke ich nicht.“


  Sie kroch wieder an seine Seite. „Ich will nicht, dass du mich hasst.“


  „Ich könnte dich niemals hassen, chère. Danke für das Angebot, aber ich lehne lieber ab.“


  Sie richtete sich auf einem Ellbogen auf und musterte ihn. Sie konnte nicht glauben, dass er das tatsächlich ernst meinte. „Wirklich?“


  „Wirklich.“


  Sie legte sich ins Kissen zurück und faltete ihre Hände auf ihrem Unterleib. Sie legte die Stirn in Falten, denn sie konnte es nicht begreifen. „Also...willst du mich nicht?“


  Er verschluckte sich fast. „Nur ein toter Mann würde dich nicht wollen, Muse. Und selbst das ist keine Gewissheit.“


  Sie verstand überhaupt nichts mehr. „Warum dann? Ich dachte, du sagtest, du magst Sex?“


  „Stimmt. Und zwar sehr. Aber du magst es nicht.“


  Sie blickte ihn an. „Ist das so wichtig?“


  Er bedachte sie mit einem zärtlichen Blick und zog sie in seine Arme.


  „Ja, verdammt nochmal, ja, es ist wichtig“, sagte er mit seiner leisen, bayou-getränkten Stimme. „Es ist sehr wichtig. Ich denke, Sex – Liebemachen – ist so, wie wenn zwei Menschen Geschenke austauschen. Jeder gibt dem anderen ein wunderschönes Geschenk aus Freude und Vergnügen, und das Hochgefühl gegenseitiger Befriedigung. Wenn einer von beiden das Geschenk nicht mag, naja, dann ist der Zweck ziemlich verfehlt, findest du nicht? Beide bleiben unzufrieden zurück.“


  Sie starrte ihn lange Zeit an, und ihre Gedanken wirbelten so schnell, dass sie keinen zu fassen bekam. Es war, als hätte er gerade eine komplizierte mathematische Formel erklärt, die sich bis jetzt ihrem Verständnis entzogen hatte. Licht blitzte in ihrer Büchse der Pandora auf und offenbarte die leere Schwärze ihres Inneren.


  „Vielleicht würde es mir mit dir gefallen“, wisperte sie schließlich.


  Er lächelte, mit einem auf seltsame Art gequälten Zucken um die Lippen. „Warum würde es dir mit mir gefallen und nicht mit den Dutzenden anderen Männern, mit denen du zusammen gewesen bist?“


  Rasiermesserscharf durchzuckte der Schmerz ihr Herz – dass er so etwas von ihr glauben konnte. Schlimmer noch, dass der Grund, warum er das glaubte, ihr eigenes Zutun war.


  „Es gab nicht Dutzende“, sagte sie leise, während sie ihre Wange auf seine Brust legte, damit er die stummen Tränen, die hervorquollen, nicht sehen konnte. „Und überhaupt bist du ganz anders.“


  „Ich bin nicht anders.“ Er küsste sie auf den Kopf, und sie atmete den warmen, moschusartigen Duft von ihm ein. „Ich mag genau dieselben Sachen wie die anderen Kerle auch. Ich will dieselben Dinge mit dir machen, die sie auch gemacht haben. Ich bin nicht anders. Die einzige Möglichkeit, wie du deine Einstellung gegenüber Sex ändern kannst, ist, wenn irgendetwas mit dir anders wird.“


  Sie blickte ihn an, wollte und brauchte ihn, damit er das Geheimnis lüftete, wodurch sie wieder geheilt werden konnte. „Was zum Beispiel?“


  Die Worte schlüpften in einem leisen Wispern von seinen Lippen, verblüffend und unerwartet. „Zum Beispiel, wenn du verliebt bist.“


  Kapitel 15


  Am nächsten Morgen stellte Remi sicher, dass er auf und angezogen war, deutlich bevor Muse erwachte.


  Que diable! Er konnte die Dinge, die er gestern Nacht gesagt hatte, nicht glauben. Er hatte der Frau praktisch die Erlaubnis gegeben, sich in ihn zu verlieben.


  Formidable, Beaulieux.


  Trotz der offenkundigen Versuchungen würde es für ihn nichts als Schwierigkeiten bringen, wenn er sich mit einer attraktiven, zugänglichen Frau auf der romantischen Schiene einlassen würde.


  Non. Das Allerletzte auf der Welt, was er brauchte, war, einer Frau wie Muse Summerville nahe zu kommen – jemand, den er nur mit allergrößter Mühe wieder verlassen könnte, wenn die Zeit dafür kam. Und die Zeit würde kommen. Sie musste kommen. Er hatte nicht den Lebensstil, irgendeine Art von Bindung eingehen und aufrechthalten zu können. Er hatte nicht einmal ein anständiges Apartment in New Orleans, in das er sie einladen könnte. Verdammt, selbst wenn sie nur eine ganz lockere Beziehung eingingen, würde sich Muse als große Ablenkung erweisen, während diese Beziehung andauerte.


  Er stieß einen Seufzer aus. Und in seinem Metier konnte sich jegliche Ablenkung als todbringend erweisen.


  Besonders in diesem Fall.


  Andererseits, was zum Teufel sollte er jetzt machen?


  Muse war eine hinreißende Frau, die ihn erregte, allein indem sie atmete. Sein Boss hatte ihm einen Freibrief erteilt, wie er die Dinge handhaben wollte, solange er seinen Job erledigte. Aber wenn Remi sie anmachte, in dem Wissen, was er sich selbst damit antat, wäre er der größte Trottel des Planeten.


  Ja, er war gut im Bett. Verdammt gut. Aber er machte sich keine Illusionen darüber, dass sein Liebesspiel bewirken könnte, dass Muse von ihrer Abneigung gegen körperliche Intimität plötzlich auf überraschende Weise geheilt werden könnte.


  Wenn er sich nicht selbst so elend dabei fühlen würde, hätte er angesichts der unmöglichen Situation, in der er sich befand, gelacht.


  Was war geschehen, dass sie diese Einstellung zu Sex hatte? Er hatte den Verdacht, dass etwas Tiefgehenderes dahinterstecken musste als ihre achselzuckende Erklärung „Das ist vertrackt.“ Aber es war nicht seine Aufgabe, seine Nase in diese Angelegenheit zu stecken. Er war bloß der Leibwächter, nicht der Psychoanalytiker. Muse‘ Schwester Grace konnte sich dies mit seinem Segen gern zur Ehre anrechnen lassen.


  Verdammt klar war auch, dass er nicht die Absicht gehabt hatte, letzte Nacht jene schwerwiegenden Worte zu ihr zu sagen, solch einen Vorschlag einzupflanzen und zwischen ihnen wachsen zu lassen. Er wollte nicht, dass irgendjemand sich in ihn verliebte. Am allerwenigsten Muse. Denn sie war bereits der Auslöser dafür, dass er von zu vielen unmöglichen Dingen träumte.


  Dinge wie zum Beispiel, in jenes große, einladende Bett zurückzugehen und ihr beizubringen, das Gefühl eines Mannes, der sie festhielt, zu genießen, das Gefühl von ihm, wie er sich in ihr bewegte.


  Während er leise seine Sachen zusammenpackte, seine Tasche neben die Tür stellte und die Beretta in das Holster unter seinem Hemd steckte, ließ er seinen Blick über die Frau wandern, die friedlich in seinem Bett schlummerte.


  Warum kam es ihm schon nach zwei kurzen Tagen so vor, als würde er sie bereits hundert Jahre kennen?


  Lag es daran, weil sie ihn so stark an sich selbst erinnerte? Weil sie ihre Verletzungen und Enttäuschungen verborgen und geheim hielt, nur im Hier und Jetzt lebte, niemals an die Zukunft dachte und niemals zurückschaute?


  Gab es etwas Furchtbares in ihrer Vergangenheit, so wie in seiner auch, das ein unauslöschliches Brandzeichen auf ihrer Seele und in ihrem Charakter hinterlassen hatte, dass das Leben, das sie nach außen hin lebte, so offensichtlich in Widerspruch stand zu der Person, die sie in Wirklichkeit im Inneren war? Das dachte er jedenfalls.


  Letzte Nacht hatte sie eng an seinen Rücken gekuschelt geschlafen, an ihn angeschmiegt wie eine zweite Haut. Und doch war sie jedes Mal wenn er sich ihr zuwenden wollte, bis an die Bettkante weggerutscht, sogar ohne aufzuwachen. Bloß um dann, immer wenn er seine nicht bedrohliche Position wieder eingenommen hatte, zurückzukriechen und sich wieder an seine Wirbelsäule zu schmiegen. Er hatte keinen Funken Schlaf abbekommen. Er hatte sie so sehr begehrt, dass es ihn vor Sehnsucht geschmerzt hatte. Aber um nichts in aller Welt hätte er sie auf diese Weise berührt. Nicht, wenn sie es nicht wollte. Er hatte nur daran gedacht, sie festzuhalten.


  Aus Furcht, dass er eventuell doch wieder ins Bett steigen und es erneut versuchen könnte, schlüpfte er leise zur Tür hinaus und ging die Treppe zum leeren Esszimmer hinunter, wo ein Samowar mit duftendem Zichorienkaffee und ein Tablett mit warmen Buttercroissants und anderen ausgewählten Köstlichkeiten ihn von einer antiken viktorianischen Anrichte aus lockte. Die lang-vergessenen Aromen von frischem Brot und Rosen vermischten sich in seiner Wahrnehmung und brachten ihn zu längst vergangenen Zeiten zurück, als er in einem noch älteren und stattlicheren Haus als diesem lebte.


  Er verscheuchte die Erinnerungen und nahm sich ein genügsames Frühstück, dann zog er die Landkarte von Louisiana heraus, die er in seine hintere Hosentasche gesteckt hatte. Er setzte sich auf einen der vornehmen, samtbezogenen Stühle mit gutem Blick auf die Treppe, damit er jeden, der kam oder ging, sehen konnte.


  Er breitete die Landkarte aus, nippte an seinem Kaffee und erarbeitete einige Fluchtwege und Alternativrouten zu Devs Haus, für den Fall, dass alles nicht so lief wie es sollte. Er fühlte sich schon ein bisschen weniger unwohl, ohne vorhergehenden Plan auf der Flucht zu sein – wenn sie selbst schon nicht wussten, wohin sie gehen sollten, wie konnte Davies es dann wissen? – aber sein Bedürfnis nach Ordnung und Abdecken aller Eventualitäten war in ihm zu tief verwurzelt, als dass es ignoriert werden könnte. Zu viele Male hatte es ihm schon den Arsch gerettet. Es war die einzige Art und Weise, wie er arbeiten mochte.


  Und das war wahrscheinlich der Grund, warum er sich mit Muse so fühlte, als triebe er auf offener See. Sie trotzte all seinen Versuchen, sie in eine sichere, klare Kategorie einzuordnen – wie zum Beispiel als wichtige Zeugin, die geschützt werden musste, oder als kurze Liebesaffäre oder als jemand, mit dem er ein paar Tage verbringen und den er dann nie mehr wiedersehen würde. Als Flirt, der ihn nicht höllisch reizen und faszinieren würde.


  Oder als Frau, für die er alles geben würde, um sie besser kennenzulernen.


  Non, streiche diese letzte Kategorie!


  Er versuchte sie immer noch in so eine vordefinierte Schachtel einzuordnen, als sie mit voller Geschwindigkeit die Treppe heruntergerannt kam. Als sie ihn entdeckte, blieb sie am unteren Treppenabsatz abrupt stehen, genau außerhalb der dunkel-vertäfelten Eingangstür zum Esszimmer.


  „Da bist du“, sagte sie und sah sexy und ganz zerzaust aus in einem kurzen roten Rock und einer altmodischen weißen Bluse, die vorne kaum zugeknöpft war.


  „Guten Morgen“, sagte er und dachte, dass sie genau so aussah, als käme sie gerade aus dem Bett irgendeines Mannes, dann fiel ihm erschrocken ein, ach ja, dass es ja sein eigenes gewesen war. „Vien. Der Kaffee ist großartig.“


  Muse faltete krampfhaft ihre Hände vor sich zusammen. „Ich dachte––“


  Er riss seine Aufmerksamkeit von ihrem köstlichen Körper los und richtete sie auf ihre furchtsamen Augen.


  Sie enthielten Unsicherheit und einen leichten Anflug von Panik.


  „Du hast gedacht, ich wäre gegangen“, sagte er, bewegungslos, außerstande, zu glauben–– Wie konnte sie überhaupt annehmen, dass er sie verlassen würde?


  „Ich bin aufgewacht, und du warst nicht da.“


  „Ich würde dich niemals einfach so verlassen“, sagte er, klar, eindeutig, so dass nicht in Frage stand, dass er es ernst meinte.


  Ihre Schultern entspannten sich etwas, als die Panik wich. „Nein, natürlich nicht. Dein Job––“


  „Hat damit nichts zu tun“, unterbrach er sie. Er weigerte sich, persönlich beleidigt zu sein wegen ihrer logischen Erklärung. Sie kannte ihn immer noch nicht, sonst hätte sie so etwas nie gesagt. „Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich dich beschützen werde. Und ich halte mein Wort immer, Muse. Immer.“


  „Gut zu wissen.“ Ihre Lippen formten ein zittriges Lächeln. Eines, das Bände sprach von vergangenen Vertrauensbrüchen und Verrat. Ein Lächeln, das er aus dem Bauch heraus erkannte. Kein Wunder, dass sie gedacht hatte, er wäre gegangen.


  „Ich bin nicht wie er“, versicherte er ihr, ohne zu denken.


  Das Lächeln schwand. „Wer?“


  „Wer dich auch verlassen hat“, sagte er, „und dich damit so sehr verletzt hat.“


  Leicht reckte sie das Kinn. Bezeichnenderweise. Ihr Blick driftete zum Perserteppich, und mit einem Zeh spurte sie das verschnörkelte Muster darauf nach.


  „War es Fox?“, fragte er, obwohl es ihn nichts anging und sowieso keinen Sinn ergab.


  Sie blickte auf, überrascht. „Gary? Nein. Ich habe ihn verlassen.“


  „Warum?“, fragte er nach, denn plötzlich wollte er alles von ihrem früheren Freund wissen – dem Mistkerl, der sie in erster Linie in dieses ganze Schlamassel gebracht hatte. Dem Mann, mit dem sie ganze sechs verdammte Monate zusammen gewesen war. Und vermutlich die meiste Zeit davon in seinem Bett verbracht hatte.


  Eifersucht durchzuckte ihn in Lichtgeschwindigkeit, scharf und auf schockierende Weise hässlich.


  Gefolgt von einem schrecklichen Verdacht und Wut. Vielleicht war das der Grund, warum––


  „Hat er dir wehgetan?“, fragte Remi nach. „Physisch?“


  Ihr Mund klappte auf. Dann schloss er sich wieder. Sie hatte sich noch nicht von der Schwelle bewegt. Ihr blondes Haar war mit einer einfachen Klauen-Haarspange hochgesteckt, vereinzelte Strähnen und Locken, die entkommen waren, umrahmten ihr hübsches Gesicht. Ihre Augen waren aufgerissen, und er war betroffen, wie unglaublich jung und verletzlich sie aussah, wenn sie sich nicht gerade bemühte, jemand anderer zu sein.


  „Warum fragst du?“, fragte sie.


  „Irgendjemand hat es getan.“


  Ihre Zunge lugte hervor. Verschwand. „Bloß weil ich keinen Sex mag?“


  „Wegen der Art und Weise, wie du keinen Sex magst. Dir gefällt das Küssen, Berühren und Kuscheln. Was dir nicht gefällt, ist, grob gepackt, unsanft behandelt, zu fest gehalten und festgenagelt zu werden. Das summiert sich meiner Meinung nach genau zu einer Sache.“


  Sie wandte sich abrupt ab und ging zur Anrichte. Sehr bedächtig goss sie sich eine Tasse Kaffee ein, schmierte Butter auf ein Croissant und löffelte sich einen Klecks Marmelade auf ihren Teller, einfach so. Ohne ihn anzuschauen, kam sie herüber und nahm auf der gegenüberliegenden Seite des niedrigen Wohnzimmertisches Platz.


  „Trotz allem, was du vielleicht denkst“, sagte sie letztendlich, nachdem sie einen zittrigen Schluck dampfenden Kaffee genommen hatte, „ist Gary tief im Inneren ein anständiger, liebenswerter Mensch. Er hat ein paar echt schlechte berufliche Entscheidungen getroffen, und ist auf gewisse Weise verkorkst und chaotisch, aber er ist nicht gewalttätig. Nein, Gary ist nicht der Grund, warum ich Sex nicht mag.“


  Remi wusste nicht, ob das die Sache besser oder schlimmer machte. „Warum hast du ihn dann verlassen?“


  Sie seufzte und vermied es immer noch, ihm in die Augen zu schauen. „Als das FBI mit mir in Kontakt trat, hatte ich Gary gerade mal eine Woche zuvor kennengelernt. Morris wollte, dass ich Garys Boss, James Davies, ausspionierte. Gary war angenehm und...kam gelegen. Aber ich blieb nur deshalb so lange mit ihm zusammen, weil ich wollte, dass Davies auf jeden Fall weggesperrt würde. Gegen Ende begann Gary ziemlich besitzergreifend zu werden und setzte mich unter Druck. Darum verließ ich ihn, sobald Morris mir sagte, dass ich genug Beweismaterial für eine Verurteilung gesammelt hätte.“


  „Wie hat er dich unter Druck gesetzt? Physisch?“


  „Emotional.“ Endlich blickte sie auf und schaute Remi direkt in die Augen. „Ich lege keinen Wert auf enge Bande. Ich bin nicht der Typ für Bindungen, Gartenzäune und das ganze Drum und Dran.“


  Diese Worte hätten genauso gut von Remi selbst gesprochen werden können. Solche Worte hatte er bereits selbst gesprochen, und zwar unzählige Male, kurz bevor er sich von einer Frau, die er in der Nacht zuvor kennengelernt hatte, per Abschiedskuss verabschiedete.


  Also warum fühlte er sich dann so, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst?


  „Vielleicht sexuell?“, bohrte er nach, denn irgendwie konnte er es auf perverse Weise nicht auf sich beruhen lassen.


  Lass sie in Ruhe, Beaulieux! Muses Beziehung zu Gary Fox ging ihn nichts an. Hatte keinen Einfluss auf die gegenwärtige Situation. Die genaue Kenntnis darüber würde Remis irrationale Gedanken und seine schwindende Entschlusskraft, diese Frau in Ruhe zu lassen, nur noch verstärken.


  Ihre Augen zuckten keinen Millimeter. „Es gab kein sexuell“, sagte sie. „Gary Fox ist impotent.“


  Kapitel 16


  „Also, jetzt erzähl mir mal von diesem Dev!“, drängte Muse, als sie sich gerade für eine weitere Aufnahme mit ihrer alten Hasselblad-Kamera vorbereitete.


  Sie hatte es geschafft, Remi auf ihrem Weg zu Devs Haus zu einem kleinen Umweg zu überreden, um eine bestimmte alte Plantage aus der Vorkriegszeit aufzusuchen, die schon lange überwuchert und verlassen war und von der sie über drei Ecken erfahren hatte. Als Teil ihrer Recherche für ihr Buch hatte Muse sie schon immer besichtigen wollen. Es wurde berichtet, dass die noch vorhandenen schmiedeeisernen Zäune des Besitztums besonders spektakulär seien.


  Diese Berichte hatten sich als wahr herausgestellt.


  Den Großteil einer Stunde hatte sie damit verbracht, die verfallenen Balkongeländer, die vor sich hin rostende Friedhofsumzäunung und das heruntergekommene Eingangstor akribisch zu fotografieren. All das hatten sie gefunden, als sie sich ihren Weg um das verwahrloste Plantagengebäude bahnten, wo sie durch mannshohes Unkraut und erdrückende Mengen wuchernden Weins wateten und Gott-weiß-was für versteckte schlüpfrige Kreaturen aufscheuchten. Muse hatte sich dabei Kratzer und Moskitostiche geholt, ihre weißen Sandalen waren komplett ruiniert, aber sie hatte einige fabelhafte Fotos bekommen.


  „Was willst du über Dev wissen?“


  Muse richtete ihr Augenmerk auf eine eiserne Lilienblüte, die von schwarzen Schnörkeln umgeben war. „Was immer du mir von ihm erzählen willst.“


  Remi hielt ein Büschel Brombeergestrüpp zurück, auf das sie deutete, denn ohne überhaupt zu blinzeln, hatte er sich in die Rolle eines Fotografen-Assistenten gefügt.


  „Es gibt nur eine Handvoll Menschen, denen ich mein Leben anvertraue“, erklärte Remi. „Dev ist einer davon. Eigentlich heißt er Guy de Valein.“ Er sprach Guy französisch aus, dass es sich auf ,Sie‘ reimt. „Er ist ein absoluter Computer-Freak und wurde schon oftmals vom FBI und der CIA zu Rate gezogen. Er lebt und atmet für die Sicherheit. Er ist der Beste...aber schon ein leichter Exzentriker.“


  Sie schoss ein weiteres Foto. „Wie das?“


  „Er lebt ganz für sich allein, draußen im Bayou, wo er eine Multi-Millionen-Dollar-Software-Firma für Computersicherheit leitet, von einer...bien, einer Hütte auf Stelzen aus, die inmitten der Sumpflandschaft steht.“


  Sie richtete die Kameralinse auf ihn. „Du machst Witze.“


  „Was soll ich sagen?“, sagte er, und sie machte ein Bild. Er verzog das Gesicht – zu spät. „Dev mag Menschen nicht allzu gern.“


  „Aber dich mag er.“


  Remi zog eine Grimasse. „Ich habe mit ihm einmal in einem besonders scheußlichen Fall zusammengearbeitet, bei dem es um Computer-Pornografie mit Kindern ging. Wir haben den schlimmen Kerl dingfest gemacht und sind im Verlauf dessen gute Freunde geworden.“


  „Und du denkst, dass es ihm nichts ausmachen wird, seine Hütte in den Sümpfen mit uns zu teilen? Wird er überhaupt genug Platz für uns haben?“


  Remi kicherte, und sie machte noch einen Schnappschuss von ihm.


  „Ihm gehören auch noch einige weitere Häuser, nicht ganz so primitiv, die überall in der Wildnis verstreut liegen. Er vermietet sie gratis an Umweltaktivisten, Künstler und ganz normale Leute, die Pech haben und einfach eine Bleibe brauchen. Uns wird ein Schlüssel ausgehändigt, keine Fragen gestellt.“


  Muse verharrte eine Sekunde, dann machte sie ein letztes Foto, bei dem sie den anzüglichen, ganovenhaften Ausdruck, der sich langsam über sein Gesicht ausbreitete, einfing. Dieser Mann hatte definitiv Unfug im Sinn.


  Seit sie Garys Geheimnis ausgeplaudert hatte, hatte sich Remis Laune merklich gebessert. Sie konnte sich nur vorstellen, was er wohl dachte, was diese Tatsache ihm bringen würde.


  Nach reiflicher Überlegung wollte sie es lieber nicht wissen. Was auch immer es war, sie war nicht bereit dafür. Mochte er auch fälschlicherweise annehmen, dass sie es sei, doch sie war es nicht. Sie würde es niemals sein.


  „Remi“, wagte sie sich vor, ließ sich gemächlich Zeit, das Objektiv der Hasselblad zu wechseln, die Filmrolle zu wechseln und sie sicher in der Kameratasche zu verstauen. „Ich glaube, wir müssen reden.“


  Er hielt die Sachen für sie, reichte sie ihr wieder und nahm die Tasche, nachdem sie alles gut weggepackt hatte, indem er sich den Gurt über die Schulter legte. „Worüber?“


  „Über heute Abend.“


  Er war einen Moment lang still, und sie beobachtete ihn, wie er sich gedankenvoll umdrehte und die dahinschwindende Schönheit der alten Plantage, den Verfall, der sich um sie herum ausbreitete, betrachtete – das fruchtbare grüne Blattwerk, das über die abbröckelnden Ziegelmauern und schief stehenden ionischen Säulen brandete, die ehemals weiß gewesen, nun aber mit smaragdgrünem Moos gestreift waren. Die reichhaltigen Düfte von feuchter Erde, süßlichem Geißblatt und Jasmin. Die sanfte, sinnlich-schwüle Brise, die die Grashalme bewegte und ihre Haarspitzen.


  „Das erinnert mich an Zuhause“, murmelte er. „Beau St-Coeur.“ Er schnaubte leicht. „Eher sowas wie beau sans coeur.“ Er schaute auf und stieß einen Atemzug aus. „Was ist mit heute Abend?“


  Muse legte seinen verwirrenden Kommentar zu den Akten – sie hatte an der Uni genug Französisch gelernt, dass sie wusste, es bedeutete ,schön aber herzlos‘ – um ihn später zu analysieren, und stieß einen Seufzer aus. „Ich denke, wir sollten Dev um ein Haus mit zwei Schlafzimmern bitten.“


  Remi wandte sich ihr zu, mit nicht-überraschter Miene. „D’accord. Wenn es das ist, was du willst.“


  „Es ist nicht das, was ich will. Aber es ist zu unserem Besten.“


  Er schüttelte den Kopf. „Non. Ich denke, du bist bereit dafür.“


  Sie bedachte ihn mit einem freudlosen Lächeln. „Ich bezweifle, dass ich jemals bereit sein werde“, sagte sie und begann, auf den Porsche zuzugehen.


  „Willst du darüber sprechen?“, fragte er, während er folgte.


  Sie beschloss, das Offensichtliche nicht zu leugnen. Was hätte das für einen Zweck? Der Mann sah viel zu viel und hatte den Rest wahrscheinlich schon erraten. „Nicht unbedingt.“


  „Es könnte helfen, es herauszulassen.“


  „Das hab ich schon getan.“


  „Mit...?“


  „Bei meiner Schwester und meiner Seelenklempnerin. Ich bin darüber hinweg.“


  „Klar. Das hab ich bemerkt.“


  Sie konnte nicht anders, als zu lachen bei seinem trocken-ironischen Tonfall, trotz des schmerzlichen Themas. „Ich mag Sex einfach nicht. Es tut mir leid. Glaub mir, ich wünsche mir wahrhaftig, es wäre anders! Erst recht wegen letzter Nacht.“


  Sanft erwischte er von hinten ihren Arm und drehte Muse herum, damit sie ihn anschaute. Seine Miene war todernst, zeigte die felsenfeste Entschlusskraft, die ihr immer Schauer über den Rücken jagte. Nicht vor Angst, sondern wegen der Erkenntnis, dass dieser Mann sein Leben geben würde, um sie zu beschützen. Und dafür als Gegenleistung nichts anderes akzeptieren würde als absolute Ehrlichkeit.


  „Erzähl mir, was passiert ist!“, forderte er ruhig. Seine Finger glitten an ihrem Arm herunter und verflochten sich mit ihren. „Erzähl mir, was er dir angetan hat!“


  Sie hatte es nicht einmal ihrer Mutter erzählt, nur Grace und der Psychologin, die Grace ihr ein paar Jahre später empfohlen hatte, als sie ihr Psychologiestudium an der Uni begonnen hatte.


  Konnte Muse diesem Mann trauen, mit seinem dunklen, guten Aussehen und seinen verführerischen Worten und der Fähigkeit, ihre Abwehrmechanismen abzuschälen wie eine Orangenschale?


  Sie musste nicht einmal darüber nachdenken.


  Sie holte einen beruhigenden Atemzug. „Wir waren miteinander aus. In der High School. Er war ein Footballspieler. Sehr beliebt. Sehr groß. Er wollte. Ich nicht. Er drückte mich nieder und hielt mich fest und tat es trotzdem. Ende der Geschichte.“


  In dem ruhigen Morgen zwitscherten über ihren Köpfen die Vögel und summten die Bienen auf ihrer niemals-endenden Suche nach Nektar. Sie könnte schwören, sie hörte das gedämpfte Schaben, wie wenn eine Orange langsam von ihrer Schale befreit wird.


  „Kein Ende der Geschichte“, murmelte Remi. „Bei weitem nicht.“


  Sie blickte ihn finster an. Sie wusste nicht, was sie lieber tun wollte, wie verrückt auf ihn einschlagen oder in seine Arme fallen und schluchzen.


  Letzten Endes traf er die Entscheidung. Er zog sie nah an sich heran, hielt sie fest, als ungewollte Tränen der Frustration emporstiegen, küsste ihre Schläfe und wischte die Nässe von ihren Wangen, bis sie schließlich wieder imstande war, sich selbst an den sicheren Ort zurückzuschleppen, den sie sich vor so langer Zeit aus Einsamkeit und Schuldgefühl geschaffen hatte.


  Nur um festzustellen, dass sie nicht länger alleine war.


  „Fühlst du dich besser?“ Er reichte ihr Zellstofftücher aus der Kameratasche.


  „Ich fühle mich wie ein Idiot.“


  „Warum? Weil irgendein Mistkerl dir Gewalt angetan hat und sich etwas Kostbares genommen hat, zu dem er kein Recht hatte?“


  Eindringlich schaute sie den Mann an, der so heftig gesprochen hatte, unfähig, eine letzte heiße Träne aufzuhalten, die an ihrem Gesicht herunterlief.


  Seine Kieferpartie war verkrampft. „Wer war es? Ich will einen Namen.“


  Seit jener Nacht hatte sie diesen nie wieder geäußert, und sie würde auch jetzt nicht damit anfangen. „Warum?“


  „Damit ich ihn umbringen kann.“


  Er schaute so wütend und grimmig drein, dass sie ihm tatsächlich glaubte. Ihr Held. Sie sandte ihm ein tränenreiches Lächeln. „Zu spät. Schießerei im Vorbeifahren. Der Verdächtige wurde nie überführt, aber ich hörte, er hatte eine sechzehnjährige Schwester.“


  Remi stieß zischend einen langen Atemzug aus, dann nahm er ihr Gesicht in seine starken Hände und presste seine Lippen auf ihre Stirn. „Das ist besser als der Mistkerl es verdient hat.“ Remi hielt sie eine lange Zeit so fest. Sie spürte, wie sein Körper sich langsam entspannte, Muskel für Muskel. Schließlich sagte er: „Lass mich dir helfen!“


  Sie schluckte, entsetzt von dem, was sie dachte, dass er meinte. „Remi, ich will nicht––“


  „Warte, hör mich erst an!“, unterbrach er. „Es ist offenkundig, dass du dich zu mir hingezogen fühlst. Gott weiß, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Bist du mit jemandem zusammen gewesen seit...es passiert ist?“


  Sie schaute weg. „Ich habe es ein paar Mal versucht. Es war nicht ganz so großartig.“


  „Und doch hast du mir gestern Nacht genug vertraut, um mir die Erlaubnis zu geben, auch wenn du kein Vergnügen davon hättest.“


  Sie lehnte ihre Stirn an seine Schulter. „Nicht viele Männer hätten das abgelehnt.“


  „Mein größtes Vergnügen liegt darin, deines zu sehen. Lass mich dir dieses Vergnügen geben!“


  Sie wandte sich ab, beschämt. „Es hat keinen Zweck. Ich bin frigide.“


  Er umschloss ihr Gesicht mit seiner Hand, breit und tröstend und nass von ihren eigenen Tränen, und brachte Muse dazu, dass sie ihn anschaute. Sein Lächeln war sowohl zärtlich als auch beruhigend. „Liebling, keine Frau, die so küsst wie du, könnte frigide sein.“ Sein Mundwinkel bog sich aufwärts. Seine Finger glitten in ihr Haar. „Du brauchst bloß einen Mann, der weiß, was Sache ist.“


  Seine grenzenlose Selbstsicherheit war liebenswert...und herzerfrischend – wenn auch fehl am Platze. Muse erwiderte das Lächeln. Und konnte einfach nicht widerstehen, ihn zu reizen. Nur ein wenig. „Ich dachte, du sagtest, um es genießen zu können, müsste ich mich verlieben.“


  Seine Augen weiteten sich. Bloß ein wenig. Dann erholte er sich und ließ die Hand sinken. „Ah, non. Was ich sagte, war, um es zu genießen, müsste irgendetwas an dir anders sein. Sich verlieben war bloß ein Beispiel.“


  Auf einmal war ihr viel leichter ums Herz als in all den Jahren zuvor. Seit...der High School.


  Sie hakte sich bei ihm ein und führte ihn zum Porsche. „Du schlägst also nicht vor, dass ich mich in dich verlieben soll?“


  „Das wäre nicht empfehlenswert“, sagte er und räusperte sich. „Keiner von uns ist an solch einer Art Beziehung interessiert. Stimmt’s?“ Er blickte sie an, um ihre Bestätigung zu bekommen.


  Ihr Herz setzte aus, und die allerkürzeste Sekunde lang dachte sie, sie könnte mit „Falsch!“ herausplatzen.


  Vollkommen gegen ihren Willen natürlich.


  Denn leicht ums Herz oder nicht, sie war an einer solchen Art von Beziehung nicht interessiert.


  Selbst wenn sie irgendwie auf wundersame Weise lernen würde, Sex zu genießen – was niemals geschehen würde – so war da ja noch immer dieser grundlegende Persönlichkeitsdefekt, den sie von ihrem wertlosen Vater vererbt bekommen hatte, der verhindern würde, dass sie sich verliebte. Grace meinte, es läge daran, dass sie fürchtete, erneut von einem Mann, den sie liebte, verlassen zu werden. Aber das war nicht wahr. Wie ihr Vater war Muse einfach unfähig, sesshaft zu werden und einen Hausstand zu gründen, unfähig, sich für den Rest ihres Lebens an eine Person zu binden. Es gefiel ihr, ungebunden zu sein und immer in Bewegung. Sie war zu ruhelos, zu wurzellos, um irgendwo länger zu bleiben. Genau wie ihr Vater.


  „Stimmt“, bekräftigte sie und betete, dass Remi ihr leichtes, bedeutungsloses Zögern nicht falsch verstanden hatte. „Keine Liebe im Spiel.“


  „Alors“, fuhr er fort, „Dann kannst du dem Körperlichen ja mal einen Versuch mit mir einräumen und zwar ohne Druck. Wenn es uns nicht gelingt“ – er zuckte in dieser typisch lässig-französischen Art mit den Schultern – „ist ja nichts passiert. Weil unsere Beziehung ja nicht davon abhängt, dass ein Höhepunkt zu Stande kommt.“ Er schaute sie hoffnungsvoll an. „Sozusagen.“


  Sie blinzelte. Dann brach sie in Lachen aus.


  Als sie sich erholte, sagte sie: „Gnade dir Gott, Remi, du weißt wirklich, wie du ein Mädchen von den Füßen holst.“


  Das Grinsen, das über sein Gesicht kroch, war reine Teufelei. „Mais, yeah, chère. Aber dieser Teil kommt erst später.“


  Sie war gerade dabei, ihm genau wegen dieses kleinen Details den Kopf zurechtzurücken, als eine laute Stimme neben dem Porsche dröhnte: „Tretet auf die Lichtung und hebt eure Hände hoch!“


  Kapitel 17


  Flink wie ein Wiesel stellte sich Remi vor Muse und beurteilte die Situation.


  Älterer Cop. Blauer Streifenwagen des örtlichen Zuständigkeitsbereichs. Keine gezogene Waffe.


  Remi hob die Hände hoch, zugleich durchströmte ihn Erleichterung. Die Selbstvorwürfe würden warten müssen. Zumindest würde er am Leben bleiben, um sie sich machen zu können.


  „Gibt es ein Problem, Officer?“, fragte er.


  „Ich würde gern Ihren Ausweis sehen“, befahl der Polizist. „Den von der Lady auch.“


  Nicht, wenn er es verhindern konnte.


  Er war gerade im Begriff, seine FBI-Brieftasche aus der Tasche zu kramen, als Muse mit wedelnder Kamera an ihm vorbeigestürmt kam.


  „Hallo! Sind Sie Polizist im Dienste des Staates Louisiana?“, fragte sie und verwendete dabei den langweiligen, nasalen Akzent eines Yankee-Touristen – und ignorierte damit das Polizeiemblem der Stadt, das groß wie eine Satellitenschüssel auf der Tür des Streifenwagens prangte.


  Anscheinend war der Beamte genauso perplex wie Remi, denn er starrte Muse bloß an.


  Muse fuhr unbekümmert fort: „Ich bin so froh, dass Sie vorbeikommen! Ich bin Fotografin, und mein Verlobter hier – der ist aus New Orleans, wissen Sie – naja, er hat mir von diesem alten Herrenhaus erzählt, und ich konnte einfach nicht widerstehen, vorbeizukommen und ein paar Fotos zu schießen, da wir sowieso gerade in der Gegend sind. Dürfte ich mal, Schätzchen?“


  „Ähm...“


  Muse holte die Packung Kaugummi mit Fruchtgeschmack aus Remis Brusttasche hervor, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und bot dem Polizisten einen Streifen an. „Kaugummi?“ Sie riss ihn abrupt wieder weg, ehe der Beamte überhaupt die Chance gehabt hatte, sich zu bewegen. „Wir haben hier im südlichen Louisiana die typische Gastfreundschaft schon sehr genossen, nicht wahr, Dickerchen? Und nun müssen wir uns wieder auf den Weg zurück nach New Orleans machen. Wissen Sie vielleicht etwas über die Geschichte dieses Anwesens? Es ist ja so romantisch! Ich würde liebend gern etwas darüber erfahren.“


  Sie holte Atem, und der Polizist schaffte es gerade so, einzuwerfen: „Naja, ich wüsste schon ‘n bisschen was––“


  Schon unterbrach sie und sagte: „Sagen Sie mal, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich ein Bild machen würde von Ihnen mit mir vor diesem reizenden alten Küchengebäude? Das wäre doch großartig“ – sie wandte sich an Remi – „nicht wahr, Dickerchen?“


  Remi versuchte vergeblich, angemessen zu reagieren, angesichts der Tatsache, in ein und derselben Minute zum Verlobten befördert und als ,Dickerchen‘ bezeichnet zu werden, aber durch diese ganze Situation war er wie zur Salzsäule erstarrt.


  Was zum Teufel fiel ihr überhaupt ein? Einen Gesetzeshüter anzulügen!


  „Mach doch bitte ein Foto von dem netten Polizisten und mir, mein Honigkuchen!“, drängte sie und warf ihm einen mach-mit-oder-stirb-Blick zu, während sie ihm in einer Bewegung das Kaugummipäckchen in seine Tasche zurücksteckte und gleichzeitig sein Handy herausnahm.


  Sie drückte ihm das Handy in die Hände, und er war nun gezwungen, etwas anderes zu tun als sie nur anzustarren, als hätte einer von ihnen den Verstand verloren. Nur welcher von beiden, das war nicht klar.


  Er knurrte, drückte auf den Auslöser und fing an, Fotos zu machen, um seine Fassungslosigkeit zu verbergen – und auch um zu verbergen, dass er überhaupt keine Idee hatte, wie er es verhindern konnte, dass die Dinge sich nicht noch weiter verschlimmerten.


  „Wer sagten Sie hat dieses Anwesen erbaut?“, fragte sie den Polizisten, während sie gleichzeitig schamlos mit diesem und für die Kamera flirtete.


  Der arme Kerl hatte keine Chance.


  Auch Remi nicht. Jedes Mal wenn er versuchte, die Kontrolle über die Situation zu erlangen, schnappte sie sie ihm weg und brachte sie nur noch tiefer in die Bredouille. Glücklicherweise merkte der Cop nie, dass er zum Narren gehalten wurde.


  Eine halbe Stunde und circa hundert Fotos später hatte Remi so viel über die Geschichte des Ortes und diesen heruntergekommenen Steinhaufen im Besonderen gehört wie er kaum ertragen konnte, doch der Beamte fuhr in seinem Streifenwagen endlich von dannen.


  Auch wenn der arme Dummkopf niemals dazu gekommen war, ihre Ausweise zu überprüfen, so wollte Remi der Frau doch am liebsten den Hals umdrehen.


  Ihm entfuhr ein Schwall von Cajun-Flüchen, gleich nachdem er den Atem ausgestoßen hatte, den er – da war er sich ziemlich sicher – die ganze Zeit angehalten hatte.


  „Was zur Hölle sollte das denn?“


  Muse blickte überrascht auf. „Ich habe uns aus Schwierigkeiten herausgehauen.“


  Kein Zweifel, genau solcher Art waren die misslichen Lagen, bei denen ihre Schwester Grace Muse schon mehrfach aus der Patsche geholfen hatte. Sein Boss hatte auch erwähnt, dass Muse schwierig im Umgang war und recht aufmerksam beobachtet werden musste. Er hätte wohl besser zuhören sollen.


  „Du hast einen Polizisten angelogen!“, rief er empört.


  Muse schaute entrüstet drein. „Ich habe nicht gelogen! Ich habe... den Mann einfach ein wenig bezirzt.“


  „Ich – dein Verlobter?“


  Sie zuckte zusammen, dann reckte sie das Kinn, vortäuschend, gekränkt zu sein. „Naja, wenn du mich nicht heiraten willst, dann ist die Hochzeit eben abgeblasen, Freundchen!“


  Er verdrehte die Augen. „Er hätte uns festnehmen können.“


  „Weil wir es etwas damit übertrieben haben, verlobt zu sein? Das bezweifle ich. Außerdem kann er dich nicht festnehmen. Du gehörst zum FBI.“


  Remi machte sich nicht die Mühe, die Sache zu berichtigen. „Warum hast du mir nicht einfach die Gelegenheit gegeben, ihm das selbst mitzuteilen?“


  Muse schnappte sich die Fototasche und begab sich zum Auto. „Ich dachte, wir sollten bestenfalls inkognito bleiben. Was wäre, wenn er über uns einen Bericht verfasst hätte oder sowas? Davies könnte Wind davon bekommen. Ich könnte schon bald tot sein.“


  „Das wird nicht passieren“, brachte Remi zähneknirschend heraus. „Es ist mein Job, auf dich aufzupassen. Mein Job! Deshalb wirst du von nun an mich die Dinge regeln lassen.“ Um es unmissverständlich klarzumachen, fügte er hinzu: „Ich bin der FBI-Agent, du bist die hilflose Zeugin.“ Er erstickte fast an diesem Wort. Sie war ungefähr so hilflos wie ein Sumpfalligator. Mit einem Finger tupfte er auf seinen Brustkorb. „Ich führe die Regie. Verstanden?“


  Sie verharrte und stemmte ihre Hände in die Hüften. „Und was hätten Sie anders gemacht, mein lieber Herr-Regieführender-Bundesbeamter?“


  Er presste die Kiefer zusammen. „Das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, du tust, was ich sage.“


  Ihre Lippen bildeten eine dünne Linie. „Ach? Und bezieht sich das auch auf heute Abend im Bett?“


  Fassungslos zuckte er zurück. Als wäre er von einem Schlag in die Magengrube getroffen worden.


  „Getrennte Zimmer, erinnerst du dich?“, knirschte er hervor. Er nahm ihr die Fototasche wieder ab, marschierte zum Auto und riss die Beifahrertür auf. „Steig ein!“, knurrte er. Als sie eingestiegen war, beugte er sich hinunter und ließ mit einem schnellen ruckartigen Stoß den Sicherheitsgurt einrasten, wobei er „Sorry“ murmelte, als Muse bei dieser unerwarteten Handbewegung erschrocken nach Luft schnappte.


  „Legst du immer den Sicherheitsgurt für deine Beifahrer an?“, schnauzte sie, als er auf den Fahrersitz gerutscht war und den Motor beim Starten aufheulen ließ.


  „Nur bei den Frauen, die ich im Bett herumkommandieren will“, antwortete er barsch. Er war ein Gentleman; sollte sie ihn doch verklagen, wenn es ihr nicht passte, es war eben seine Art. In Gedanken notierte er sich jedoch, sie in Zukunft ihren eigenen Scheiß-Sicherheitsgurt selbst anlegen zu lassen.


  Muse verschränkte ihre Arme unter ihren Brüsten. Er wandte den Blick ab.


  „Es tut mir leid“, sagte sie nach einer Minute, und es hörte sich wirklich reumütig an. „Den Kommentar hast du nicht verdient. Es war grässlich von mir, und ich meinte es auch nicht so.“


  Er hielt den Mund geschlossen und fuhr. Er hatte überreagiert, und das wusste er. Er konnte bloß nicht anders, als verärgert zu sein.


  Bien, verletzt.


  Und dies war der Grund, warum er mit Menschen einfach nicht warm wurde. Egal, wie sehr man sich auch bemühte, ihnen alles recht zu machen, letztendlich wurde man doch immer wieder nur verletzt.


  Das war ein gerade rechtzeitiger Erinnerungshinweis, dass er bei Muse Summerville in seiner Wachsamkeit viel zu stark nachließ.


  „Ich habe lediglich versucht zu helfen“, murmelte sie. Dann starrte sie für den Rest der Fahrt aus ihrem Fenster, die ganze Strecke bis zur Abzweigung zu Devs Haus, und war heilfroh um sein Schweigen.


  Kapitel 18


  „Das ist es“, sagte Remi, als er den Porsche abbremste, um von der Hauptstraße scharf auf einen unbefestigten Weg abzubiegen, der sich nur Zentimeter oberhalb von unbewegtem, schwarzem Sumpfwasser dahinschlängelte.


  Er hielt den Wagen an, erkannte den verrosteten schwarzen Briefkasten und die schäbige Zeitungsrolle, die an einem Nagel daran hing. Ein altes, von Einschusslöchern durchsiebtes Brett an einem nahestehenden Baum klärte in dunkelrotem Gekrakel auf: Privateigentum. Unbefugte werden erschossen!


  Sehr stimmungsvoll! Natürlich alles nur Show. Die einzige Post, die Dev bekam, waren E-Mails, und auch Zeitung las er online. Jeder Unbefugte würde zweifellos bereits lange bevor er in Schussweite dieses ziemlich unsozialen Herrn de Valein kam, in tausend Stücke zerfetzt worden sein.


  „Nett“, kommentierte Muse mit deutlichem Sarkasmus. „Sehr einladend.“


  „Ich sagte dir ja, dass er Menschen nicht leiden kann.“


  Remi blickte zu ihr hinüber. Er war mit sich selbst im Zwiespalt. Muse hatte sich entschuldigt; er sollte sich also auch entschuldigen. Obwohl er wusste, dass er eigentlich Recht hatte, wäre es nicht notwendig gewesen, so stark darauf herumzuhacken, dass er die Regie führte und das Sagen hatte.


  Andererseits war die immer größer werdende Distanz, die sein lautstarkes Schimpfen zwischen ihnen geschaffen hatte, eine gute Sache. Er war verrückt gewesen, es überhaupt in Betracht zu ziehen, mit der Frau zu schlafen, ganz zu schweigen davon, einen genauen Angriffsplan entwerfen zu wollen, wie er ihr beibringen könnte, die subtileren Aspekte der körperlichen Liebe zu genießen.


  C’est fou, ça. Einfach völlig verrückt!


  Von jetzt an war diese Frau streng tabu. Und als Konsequenz würde seine Mission damit schlagartig verdammt viel einfacher.


  Er gab die Befehle. Sie befolgte sie.


  So einfach war das.


  Remi schlug den permanenten nagenden Drang, die Dinge mit ihr wieder ins Reine zu bringen, beiseite und deutete vom Kiesweg zum Postkasten und wieder zurück. „Ich will, dass du dir diesen Eingang genau einprägst“, sagte er. „Für den Fall, dass du ihn finden musst und ich nicht dabei bin.“


  „Warum solltest du nicht bei mir sein?“, fragte sie und spähte alarmiert zu ihm hinüber.


  „Das weiß ich nicht“, meinte er sachlich. „Aber man sollte immer eine Fluchtroute und einen Ersatzplan in der Hinterhand haben. Falls mir irgendetwas passiert und du Hilfe brauchst, geh zu Dev! Er wird sich um dich kümmern.“


  Nach einer kurzen Pause sagte sie: „Und was denkst du könnte dir zustoßen?“


  „Ich verlasse mich darauf, dass mir nichts zustößt“, versicherte er ihr. „Aber man weiß ja nie. Zufällig diesem Polizisten zu begegnen, war ein Weckruf. Wir sollten lieber auf alle Eventualitäten vorbereitet sein als nochmals überrascht zu werden.“


  „Dank dir bin ich vorbereitet“, meinte sie.


  Er folgte ihrem Blick, der sich auf ihre Reisetasche senkte, die unverschlossen bei ihren Füßen stand. Seine Reserve-Beretta befand sich oben auf ihrer Kleidung, genau dort, wie er es Muse gestern gesagt hatte, als sie ihre Wohnung verlassen hatten.


  „Davies muss erst mal an mir vorbei, wenn er dich verletzen will“, sagte sie mit solch stoischer Ruhe, dass er dachte, sie scherzte – wenn da nicht dieser intensive Ausdruck in ihren blauen Augen gewesen wäre, als er überrascht aufblickte. Sie drehte sich weg, um die Straße und den Postkasten zu mustern. „Ich glaube, es wird Zeit, dass ich meine Kämpfe selbst ausfechte.“


  „Nicht nötig“, konterte er. „Das ist mein Job.“


  „Mir ist deutlich bewusst, was dein Job ist“, sagte sie ruhig, machte die Beifahrertür auf und stieg aus, ehe er sie aufhalten konnte.


  Die Spannung zwischen ihnen war zäher als der Morast, der an der Kante der engen Straße herausquoll. Remi saß hinter dem Lenkrad und sah ihr eine Zeitlang nach, wie sie einige Meter den Weg hinunterging, an dem Postkasten vorbei – und dabei den stummen Alarm auf dem Konsolentisch der Monitore in Devs Wohnzimmer auslöste. Ihr kurzer roter Rock und das leuchtend weiße, miederartige Oberteilchen standen in auffallendem Kontrast zu den gedämpften Grün- und Brauntönen des Zypressensumpfes hinter ihr. Genauso sehr wie Muse selbst aus dem eintönigen Haufen Bürokraten und schattenhaften Verbrechern, die seine Welt sonst normalerweise bevölkerten, herausstach.


  Schon allein ihr Anblick, so strahlend und verlockend, weckte die Lebensgeister in seinem Körper und erinnerte ihn an das unglaubliche Verlangen, das er für diese Frau empfand, seit er sie zum ersten Mal erblickt hatte.


  Sein Verstand rief ihm ins Gedächtnis, dass dies alles nur – einfach Lust war. Weiter nichts. Außer, dass er zu begreifen begann, dass nichts was Muse Summerville und seine Beziehung zu ihr betraf einfach war...und niemals sein würde.


  Davies muss erst mal an mir vorbei, wenn er dich verletzen will.


  Was sollte das denn bedeuten? Dass sie die Absicht hatte, ihn zu beschützen?


  Er schnaubte. Soviel zum Thema ,unglaublich‘.


  Niemand hatte ihn jemals beschützt, oder es überhaupt versucht, außer zu den seltenen Gelegenheiten, als sein Cousin Beau ihn tapfer gegen irgendeine absolut gerechtfertigte Anklage wegen jugendlichen Ungehorsams verteidigt hatte. Aber es gab auf der ganzen Welt niemanden wie Beau.


  Remi musste das, was Muse damit sagen hatte wollen, wohl missverstanden haben.


  Er sprang aus dem Wagen und holte Muse ein. Er deutete hinauf in die alte Eiche, an dem das Verbotsschild für Unbefugte angenagelt war. „Dort oben in den Zweigen befindet sich eine kleine Kamera“, sagte er. „Lächle und winke!“ Er sandte ein Winken und das Daumen-hoch-Zeichen, da er wusste, dass Dev jede ihrer Bewegungen beobachtete.


  Muse stand bloß staunend da.


  „Er weiß jetzt, dass wir kommen und wird nicht irgendwelche unangenehmen Überraschungen auf uns loslassen, die sonst für ungewollte Besucher vorgesehen sind.“


  Als ihr die Bedeutung dessen, was er sagte, klar wurde, sagte sie: „Mein Gott, der Typ ist ja ein Psychopath.“


  „Ich habe ihm geholfen, dies alles anzubringen“, informierte Remi sie süß-sauer. „Vor mehreren Jahren.“


  Muse schaute ihn mit vernichtendem Blick an. „War ja klar. Was jetzt?“


  „Jetzt werden wir ihn kennenlernen.“


  „Ich kann’s kaum erwarten.“


  Er konnte es auch kaum erwarten. Hoffentlich würde er in der Lage sein, von Devs Haus aus Morris auf sicheren Wegen zu kontaktieren, und herausfinden, was in dem Fall verdammt nochmal vor sich ging. Mit etwas Glück wäre Davies lokalisiert worden und könnte bereits in Haft sein. Und Remi könnte den Wagen auf der Stelle wenden und die ihn so sehr irritierende Frau ins French Quarter von New Orleans zurückbringen, wo sie hingehörte. Um sie niemals mehr wiederzusehen, nie mehr an sie zu denken und sie nie mehr zu berühren.


  Das wäre keine Minute zu früh, soweit es ihn betraf. Ihm gefiel die Verwirrung nicht, die in seinem Verstand und seinem Körper tobte und ihn auseinanderriss.


  Er entschuldigte sich gegenüber niemandem für die Art und Weise, wie er seinen Job bestmöglich erledigte. Und gewiss war er nicht bereit, sich zu entschuldigen, bloß weil sie Verlustängste hatte und offenbar dachte, dass er vorhatte, sie bei der erstbesten, sich bietenden Gelegenheit loszuwerden.


  Denn das hatte er nicht vor.


  Bien, okay, er hatte es vor. Er wollte tatsächlich von ihr wegkommen.


  Aber nicht aus den Gründen, die sie annahm.


  Sie nahm an, der Grund war, weil sie nicht mit ihm schlafen würde. Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Die Wahrheit war, er musste von ihr wegkommen, weil er so unbedingt mit ihr schlafen wollte, dass er gewillt war, beinahe alles Erdenkliche zu tun, damit sie es sich anders überlegte.


  Das war ein großer Unterschied. Einer, der bewirken konnte, dass sie beide umgebracht wurden, wenn er nicht schleunigst wieder ein vernünftig denkender Mensch wurde.


  Oder so etwas in der Art.


  Und deshalb musste er sie bei der erstbesten, sich bietenden Gelegenheit loswerden.


  Nicht weil eine weitere Nacht mit ihr ihn womöglich umbringen könnte, bevor Davies überhaupt die Chance dazu bekäme.


  Kapitel 19


  Muse blickte sich um, als Remi den Porsche zum Stehen brachte und neben einen schwarzen Mercedes parkte, der auf einem durchweichten Fleck von Sauergras am oberen Ende einer aus Stöcken gebauten Anlegestelle stand. Weit draußen, am Ende des gebogenen Stegs, befand sich eine winzige Behausung auf einer Plattform auf Stelzen, die direkt oberhalb der Oberfläche des regungslosen Sumpfes lag.


  Es sah wie eine Einstellung aus dem Film Deliverance aus.


  Muse unterdrückte ein Stöhnen. Na prima! Dies konnte ja heiter werden.


  „Comment ça va, du alter Mistkerl! Wie zum Teufel geht’s dir?“, schrie der Mann, der Guy de Valein sein musste, als er aus der Bretterbude auftauchte und auf sie zu kam.


  Remi antwortete auf die gleiche Weise, und ging ihn begrüßen, indem er die üblichen männlichen Kontaktrituale durchexerzierte, alles mit französischem Jargon garniert. Muse folgte, schleppte sich förmlich dahin. Warum Männer sich nicht einfach umarmen und „Schön, dich zu sehen“ sagen konnten wie normale Menschen, würde sie nie verstehen.


  Und jeden Moment würden die Kommentare über sie hereinbrechen.


  „Dein Frauengeschmack verbessert sich, Beaulieux. Willst du mich deiner jolie femme nicht vorstellen?“


  Wie auf’s Stichwort.


  „Muse Summerville“, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. Die Kurve, die sie auf ihren Mund fabriziert hatte, wandelte sich zu einem aufrichtigen Lächeln, als Dev sich über ihre Hand beugte und diese an seine Lippen führte.


  „Guy de Valein.“


  Dies sollte der Computerfreak-Eremit sein?


  Der Mann sah höllisch verrucht aus. Zu-langes schwarzes Haar, Ein-Tages-Stoppeln auf seiner Kieferpartie und ein sündhaftes Funkeln in den Augen, während er ihre Reaktion auf ihn beobachtete. Er war genau die Sorte Mann, die sie in die Laune versetzte, die ganze Nacht durchtanzen zu wollen.


  „Vergiss es, Dev!“, unterbrach Remi mit loderndem Blick, kürzte damit ihre gegenseitige vorteilhafte Beurteilung ab. „Sie ist eine FBI-Zeugin. Unter meinem Schutz.“


  Dev lachte in sich hinein. „Ich verstehe. Nun ja, mademoiselle, hätten Sie gerne einen Eistee, während mein Freund mir erklärt, wie ich bei Ihrer Bewachung zu Diensten sein kann?“


  „Das wäre wunderbar“, antwortete sie, befriedigt durch die deutlich finstere Miene, die sich auf Remis Stirn abzeichnete – hoffentlich auf Dauer – als Dev ihn ignorierte, dafür ihr seinen Arm anbot und sie auf dem unebenen Steg zu seiner Behausung eskortierte.


  Sie fühlte sich bereits viel vergnügter.


  Dev fragte sie nebenbei über die Ereignisse aus, die sie an seine Schwelle geführt hatten. Sie vermutete, dass wenn Remi dem Mann sein Leben anvertraute, es dann in Ordnung war, wenn sie ihm Einzelheiten des Falls und ihrer Flucht anvertraute. Und das tat sie. Mit fast gar keinen Ausschmückungen oder Ausflüchten.


  Remi stapfte hinter ihnen drein, größtenteils wortlos, doch gelegentlich fügte er ihrer Erzählung eine Kleinigkeit hinzu. Dev öffnete die Hüttentür und geleitete sie in den kühlen Innenraum.


  Nach all dem schäbigen Äußeren war es erstaunlich sauber und gemütlich hier drin. Ein riesiges Bett mit Designer-Bettwäsche dominierte die eine Ecke, und verschiedene einfache, aber elegante Möbelstücke waren im Raum so gruppiert, dass sich Küche, Wohn- und Schlafbereich auf natürliche Weise ergaben.


  Dev reichte ihnen Gläser mit eisigem, bernsteinfarbenem Tee, und sein Grinsen wurde immer breiter, als Muse erzählte, wie sie es bei der Plantage geschafft hatte, den örtlichen Polizeibeamten abzulenken, ihre Ausweise zu überprüfen.


  Während der ganzen Geschichte blieb Remi stoisch verschlossen.


  „Mais, sacré bleu, mon ami. Ça va brute, non?“, sagte Dev lachend zu Remi, dessen Miene sich weiter verdüsterte. Dev stieß mit Muse an. „Meinem Freund hier gefällt es, die Dinge auf seine Art zu regeln. Aber für mich klingt es so, als hättest du die Situation wunderbar im Griff gehabt. Sei heute Nacht extra lieb zu ihm, und dann wird er schon darüber hinwegkommen.“ Er zwinkerte.


  Muse spürte Hitze in ihren Wangen emporsteigen. „Wunder geschehen immer wieder“, murmelte sie und steuerte auf die Eingangstür zu. „Ihr zwei habt wahrscheinlich Vieles zu bereden, da verdünnisiere ich mich lieber.“


  Es gab keinen Widerspruch, deshalb ging sie hinaus auf die Veranda, die das kleine Haus umgab. Um sich vor Remis finsterer Miene zu verstecken.


  Und um sich klar zu werden, was sie jetzt verdammt nochmal tun sollte.


  Es war offensichtlich, dass er seine Handlungen von letzter Nacht bedauerte und beschlossen hatte, sich von jeglicher Nähe, die sie aufgebaut hatten, indem sie Geheimnisse und ein Bett geteilt hatten, wieder ganz deutlich zu verabschieden.


  Natürlich waren es nur ihre Geheimnisse gewesen. Er hatte keine Dinge gestanden, die er noch keiner Menschenseele verraten hatte. Es war alles einseitig gewesen. Ihre Seite.


  Innerlich krümmte sie sich. Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln, wenn er sich zurückzog. Welcher normale Mann würde eine Frau mit ihren Problemen haben wollen? Sicherlich kein freundlicher und umwerfend toller Mann, der sich seine Freundinnen und Geliebte nach Belieben aussuchen konnte, wie Remi es zweifelsohne konnte.


  Muse seufzte. In Wirklichkeit war es schließlich doch ein Segen. Remi bewahrte sie vor Herzschmerz größeren Ausmaßes, indem er den Dingen jetzt ein Ende bereitete, bevor sie sich emotional noch mehr engagierte.


  Denn, egal ob es heute oder nächsten Monat soweit sein würde, egal ob er es war oder sie, der den anderen verließ, sie wusste sehr genau, dass das Ende immer dasselbe sein würde.


  Sie würde wieder allein sein und leiden.


  Wie immer.


  Kapitel 20


  Remi sah Muses sich entfernender Gestalt und der sich hinter ihr schließenden Tür mit einer seltsamen Mischung von Gefühlen nach. Erleichterung, die Frau los zu sein und damit die Verwirrung, die durch ihre Nähe immer in ihm hervorgerufen wurde. Furcht vor der unvermeidlichen Stichelei von Dev, auf die er sich gefasst machen musste – sein Freund kannte ihn zu gut, als dass er die Symptome übersehen würde. Besorgnis, dass seine persönliche Verstrickung mit Muse dazu führen könnte, dass ihr ein Leid angetan würde, oder Schlimmeres. Eine augenblickliche heftige Sehnsucht nach ihrer sofortigen Rückkehr.


  „Tja, mon ami, jetzt hast du also doch noch dein Gegenstück gefunden“, sagte Dev mit einem Schmunzeln.


  „Eher das Gegenteil“, erwiderte Remi und zog es vor, auf die weniger unbequeme der beiden möglichen Bedeutungen des Ausdrucks einzugehen. „Die Frau treibt mich in den Wahnsinn.“


  „Das sehe ich. Très sympathique.“


  Wieder zwei Bedeutungen. „Ich weiß dein Mitleid zu schätzen“, sagte er, obwohl er sehr genau wusste, dass Dev eigentlich beabsichtigt hatte, zu sagen, dass er ihre gegenseitige Anziehung und Sympathie gesehen hatte. Und für gut befunden hatte. Als hätte er das nicht selbst bemerkt! „Hast du etwa im Sinn, sie mir aus den Händen zu reißen?“


  Dev ließ ein bellendes Lachen hören. „Auf keinen Fall, Mann. Ich hege nicht den Wunsch danach, dass mir ein Bundesbeamter mit Liebeskummer nachjagt. Außerdem weißt du, wie ich über Frauen denke und zu ihnen stehe.“


  Indem er das mit dem Liebeskummer geschickt umschiffte, meinte Remi: „Doch du schienst keine Schwierigkeiten haben, dieser Frau gegenüber freundlich zu sein.“ Er hörte sich wie ein bockiger Teenager an, sogar selbst empfand er das so. „Ich hätte schwören können, du hast mit ihr geflirtet.“


  Dev grinste. „Ich wusste, dass mir nichts passieren konnte. Sie hat nur Augen für dich.“


  Remi schnaubte. „Klar. Hör zu!“, sagte er und kippte den Rest seines Eistees hinunter. Höchste Zeit, das Thema zu wechseln. „Ich muss unbedingt die Dienststelle anrufen. Auf sicherem Weg. Ich habe ein Einweg-Handy, aber das will ich für einen Notfall aufheben. Gäbe es die Möglichkeit, dass deine Computer mich irgendwie durch Fantasialand via Antarktis lotsen, damit mein Anruf nicht zurückverfolgbar ist?“


  Dev schüttelte den Kopf. „Nicht hundertprozentig. Doch ich habe einen sicheren E-Mail-Zugang, falls dir das etwas nützt. Oder ich könnte dir ein weiteres Einweg-Handy anbieten.“


  Remi hatte gewusst, dass er sich auf Dev verlassen konnte. „E-Mail passt.“


  Sie begaben sich zu den integrierten Einbauschränken, die an der ganzen Wand entlang liefen, und Dev öffnete die Tür eines Rollschrankes, der eine lange Konsole beinhaltete, wo sich eine ganze Reihe Monitore verbargen, bei deren Installation Remi mitgeholfen hatte. Damals hatte sein Freund entschieden, das Leben in der High Society von New Orleans aufzugeben im Austausch gegen diesen ruhigeren Rückzugsort. Soweit Remi sich erinnern konnte, ging es um eine ganze Serie unglücklicher Liebesgeschichten. Zu der Zeit hatte Remi gedacht, der extrovertierte Dev würde es gerade mal sechs Monate hier aushalten, höchstens, so weit draußen am Ende der Welt. Das war jetzt über vier Jahre her.


  Doch es hätte ihn nicht überraschen sollen. Gerade Remi verstand die zerstörerische Kraft enttäuschter Leidenschaften und niedergeschmetterter Emotionen.


  Noch ein guter Erinnerungshinweis für sein gegenwärtiges törichtes Benehmen.


  Als Dev einen besonders unauffälligen Computer hochfuhr, der sich in seiner Leistungsfähigkeit eigentlich mit der besten Pentagon-Hardware messen lassen konnte – wie Remi verdammt gut wusste – überflog er mit einem Blick die Reihe von Sicherheitsmonitoren. Mehrere zeigten Teilansichten der Hütte und der sie umgebenden Veranda, den Steg und die Zufahrt. Er richtete sein Augenmerk auf genau den, der sein zu schützendes Objekt zeigte.


  Muse saß im Schatten auf einem von mehreren Adirondack-Gartenstühlen, die auf der Veranda verteilt standen. Sie hatte die Beine über eine Armlehne gelegt, ihr roter Minirock befand sich dadurch gefährlich weit oben an ihren Oberschenkeln. Einen der wenigen verbliebenen zugeknöpften Knöpfe hatte sie aufgemacht, sodass ihre Brüste jeden Moment aus dem hauchdünnen Kleidungsstück hervorzuquellen drohten. Ihr Kopf ruhte auf der Rückenlehne, ihr Gesicht war schräg nach oben gerichtet, sodass ihre Augen das umgebende Sumpfland einfangen konnten, als hätte sie nicht eine einzige Sorge.


  Immer wenn sie sich bewegte, stellte die Kamera den Winkel wieder neu auf sie ein. Es hatte den Anschein, als würde sie jedes Mal noch näher an sie heranzoomen. Remi musste den Drang bekämpfen, aufzuspringen, hinzurennen und eine Decke um die Frau zu wickeln. Frustriert knurrte er, dann wandte er sich absichtlich von dem Monitor ab. Peripheres Sehen reichte auch, um sie im Auge zu behalten.


  Dev gelang es recht gut, sein wissendes Grinsen zu verbergen, als er alles für die sichere E-Mail-Botschaft vorbereitete, aber Remi schwor sich, er würde den Kerl zu Boden schlagen, wenn er nur ein verdammtes Sterbenswörtchen als Kommentar abgeben – oder auch nur auf den Monitor starren würde. Zu seinem Glück tat er das nicht.


  Nach mehreren Minuten gab ihm Dev das Okay-Zeichen für die E-Mail. Remi rief seine Konzentration zusammen und tippte eine verschlüsselte Botschaft an Morris, um nach Neuigkeiten bezüglich Davies zu fragen, dann klickte er auf Senden.


  „Wie lange dauert es, bis er die bekommt?“, fragte Remi.


  „Das Umleiten verlangsamt die Dinge wirklich ungemein“, erklärte Dev mit zusammengezogenen Brauen. „Werden schon mindestens fünfundvierzig Sekunden sein.“


  Remi kicherte. „Dieu, so lange?“


  Dev schaute auf und warf einen Bleistift auf ihn. „Klugscheißer. Willst du ein Bier, während du auf die Antwort wartest?“


  „Gern, warum nicht?“


  „Ich nehme an, ihr braucht einen Platz, wo ihr eine Weile bleiben könnt“, sagte Dev, während er einige Flaschen aus dem Kühlschrank holte.


  „Hängt von der Antwort auf meine E-Mail ab“, sagte Remi seufzend. Er betete, dass Morris gute Nachrichten hätte. „Ich hoffe wirklich, Davies befindet sich bereits in Haft.“


  „Mach dir keine zu großen Hoffnungen! Ich halte mich eigentlich immer auf dem neuesten Stand der Nachrichten, und in keiner Quelle wurde irgendetwas von einer Festnahme berichtet.“


  Remi hatte bemerkt, dass einer der Monitore auf CNN eingestellt war, ein anderer war anscheinend mit einer hochgeheimen Regierungsseite verknüpft mit fortlaufenden, eingeblendeten Nachrichten aus verschiedenen Geheimdienstinformationen der ganzen Welt.


  Remi reckte sein Kinn in diese Richtung. „Ist das legal?“


  Dev lächelte. „Zweifelhaft.“


  Gott wusste, zu welchen Regierungsgeheimnissen sein Freund noch Zugang hatte. Zum Glück war Dev einer der Guten.


  Es ertönte ein Pling, und Devs Finger flogen nur so über die Tastatur. „Die Mail ist da. Für dich.“


  Ein weiteres Pling ertönte. Dev wandte sich seinen Monitoren zu. „Entschuldige mich.“


  Remi las die kurze Nachricht von Morris.


  Unser Freund befindet sich noch im Urlaub, warum dehnst du deinen also nicht noch etwas aus? Pass auf dich auf!


  Remi äußerte einen drastisch-derben Fluch.


  „Stellst du dir irgendetwas Besonderes vor für euer kleines Liebesnest?“, fragte Dev, als er zurückspaziert kam von welcher Sache auch immer, die seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  „Es ist kein Liebesnest. Ich beschütze Muse“, beharrte Remi. „Wir brauchen zwei getrennte Schlafzimmer.“


  Devs Lippen kräuselten sich. „Wenn du das sagst.“


  „Vorzugsweise ein Ort mit Überwachungskameras und installierten Abwehrmechanismen“, fuhr Remi fort. „Falls du so etwas verfügbar hättest.“


  „Ich habe immer etwas verfügbar. Ich glaube, ich weiß genau welches Haus geeignet ist. Zwei getrennte Schlafzimmer, wie?“


  Remi nickte deutlich. Er versuchte weder grimmig noch frustriert zu erscheinen noch irgendetwas anderes der hundertfünfzig Dinge, die er fühlte angesichts der Aussicht, dass er nun tatsächlich mindestens noch eine weitere Nacht mit der ihn zur Verzweiflung bringenden Muse Summerville zu verbringen hatte.


  „Definitiv zwei getrennte Schlafzimmer.“


  Verdammt nochmal! Wenn er den Morgen erleben sollte, ohne ernstlich entmannt worden zu sein, wäre das ein wahres Wunder.


  Er schaute wieder auf den Monitor mit dem Adirondack-Chair. Und runzelte die Stirn.


  Muse war verschwunden.


  Kapitel 21


  ––––––––


  „Zum Teufel!“ Remi sprang auf und suchte die anderen Bildschirme nach einem Anzeichen von Muse ab. Nichts! „Wo ist sie?“


  Dev sah herüber. „Sie ist vor einigen Minuten aufgestanden. Ich nahm an, sie würde einen Spaziergang machen.“


  „Und das hast du mir nicht gesagt?“, fragte Remi nach, während er gleichzeitig seine Waffe aus dem Holster zog und zur Tür sprintete. „Davies‘ Männer könnten sie ausfindig gemacht und mitgenommen haben.“


  „Falls irgendwer in einem Radius von zehn Meilen hier auftaucht, erfahre ich sofort davon“, rief Dev Remi nach, der schon auf die Veranda gerannt war. „Niemand hat sie mitgenommen! Überprüfe die––“


  Aber seine restlichen Worte wurden von Remis Fußtritten verschluckt, die über die Holzplanken stampften.


  Er musste sie finden. Wenn ihr irgendetwas passieren würde, würde er sich das nie verzeihen! Er hätte sie auf dem Monitor mit Adleraugen beobachten sollen, nicht sie ignorieren, bloß weil er seine eigenen ungebärdigen Hormone nicht unter Kontrolle hatte.


  Er durchquerte das Sauergras am Ende des Stegs und erreichte den Pfad genau in dem Moment, als die Tür des Porsches aufging. Abrupt blieb er stehen und sah Muse rückwärts vom Rücksitz herausklettern.


  „Was zum Teufel machst du da?“, erkundigte er sich.


  Sie drehte sich um, die Kamera baumelte von ihren Fingern. „Ich hole die Hasselblad. Ich dachte, ich könnte ein paar Aufnahmen machen. Warum?“


  Er packte sie an den Armen, konnte kaum widerstehen, Muse zu schütteln. „Tu das nie wieder!“


  Sie legte die Stirn in Falten. „Was?“


  „So wegrennen wie diesmal. Ich muss dich jede Sekunde im Blick haben.“


  Sie zerrte an ihren Armen, um loszukommen. „Ich war die ganze letzte Stunde nicht in deinem Blickfeld, und da warst du anscheinend nicht sehr besorgt.“


  „Non“, verbesserte er sie scharf. „Überall gibt es Sicherheitskameras. Ich habe dich die ganze Zeit beobachtet.“ Mit loderndem Blick schaute sie ihn an, aber hinter der Verärgerung flackerte ein Funken Verletzbarkeit in ihren Augen, der seine Wut verrauchen ließ. „Das haben wir doch vorhin schon alles durchgekaut. Du musst das tun, was ich sage, damit ich dich beschützen kann.“


  Sie blinzelte. „Ich weiß. Ich––“


  Auf einmal wollte er nicht mehr kämpfen. Er wollte sie festhalten.


  „Ach, Muse“, murmelte er und zog ihren versteiften Körper in seine Arme. „Was verdammt nochmal soll ich bloß mit dir machen?“


  Sie seufzte, und er spürte, wie sie sich an ihm entspannte. „Es tut mir leid. Ich bin daran gewöhnt, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich schätze, Anweisungen zu befolgen liegt mir nicht so gut.“


  Er beendete das Zähneknirschen. „Und ich verhalte mich etwas erdrückend, wie ein anmaßender Mistkerl.“


  „Ja, das bist du“, stimmte sie ihm zu, und er lächelte in ihr Haar hinein.


  „Los, komm, gehen wir zu Dev! Er hat ein Haus gefunden, wo wir bleiben können.“


  „Hast du Morris kontaktiert?“, fragte sie, während sie zur Hütte zurückgingen.


  Remi nickte und teilte ihr die schlechten Neuigkeiten mit. „Sie haben Davies noch immer nicht erwischt. Morris will, dass wir noch eine Zeitlang länger abtauchen.“


  „Was ist mit dem Transfer in einen anderen Bundesstaat?“


  „Er arbeitet daran“, flunkerte er.


  Tatsache war, weder Morris noch er hatten den Transfer erwähnt. Offen gesagt, je mehr Remi darüber nachdachte, desto weniger gefiel ihm diese Idee. Falls Davies tatsächlich jemanden in der Außendienststelle für seine Dienste, Insiderwissen preiszugeben, bezahlte, wollte Remi nicht, dass irgendjemand dort auch nur den geringsten Hinweis auf Muses Aufenthaltsort bekäme.


  „Was ist mit Grace?“, fragte sie.


  „Grace?“


  „Konnte Morris sie kontaktieren, um ihr mitzuteilen, dass es mir gut geht?“


  Verdammt! Diese Komplikation hatte Remi total vergessen. „Das hat er nicht gesagt. Aber ich bin sicher, dass er sie erreicht hat. Heute ist euer Anruftag, nicht wahr?“


  Sie nickte.


  „Mach dir keine Sorgen! Ich werde ihm noch eine E-Mail schreiben, um ihn daran zu erinnern.“


  Dev wartete bereits auf sie, lümmelte mit einem schiefen Lächeln am Türrahmen. „Du hast sie ja gefunden, wie ich sehe.“


  Zweifelsohne war er Zeuge ihrer Umarmung geworden und interpretierte seine Menge an Fehlinformation hinein. Egal. In einer perfekten Welt wären seine Schlussfolgerungen ja richtig. Naja, alle außer dem Teil mit dem Liebeskummer natürlich.


  „Ich muss eine weitere E-Mail absenden, dann sollten wir uns auf die Socken machen“, sagte Remi.


  Dev überredete sie, zum Mittagessen zu bleiben, eine Spontanfeier mit Shrimps-Gumbo, einem typischen würzigen Eintopfgericht, und selbstgebackenem Brot. Danach händigte er ihnen einen Schlüssel aus und erklärte ihnen, wie sie das Cottage finden würden, das er ihnen überließ. Er gab Remi auch einen Überblick über all die Sicherheitsvorkehrungen, die er dort installiert hatte – Bewegungsmelder im gesamten Umkreis, geräuschlöse Alarmanlagen an allen möglichen Eingangsstellen, strategisch gut platzierte Überwachungskameras, und alle Türen, einschließlich das Garagentor, waren speziell angefertigt und so konstruiert, dass sie sich geräuschlos öffneten und schlossen.


  „Klingt nach gut gerüstetem Lager“, meinte Muse.


  Dev zuckte die Achseln. „In meinem Metier zahlt es sich aus, gut vorbereitet zu sein. Aber alles ist gut versteckt. Du wirst nichts davon mitkriegen.“


  „Einfach ein weiteres Landhaus“, murmelte sie mit einem Lächeln.


  „Stimmt. Und um die Einheimischen braucht ihr euch auch nicht weiter kümmern“, versicherte ihnen Dev. „Ich schmiere die Leute im Dorf regelmäßig, damit jeder, der sich im Landhaus aufhält, wie ein Familienmitglied behandelt wird. Alle Fremden, die sich nach ihnen erkundigen, werden als Feinde betrachtet und als solche behandelt.“


  „Klingt perfekt“, sagte Remi dankbar.


  „Bleibt solange ihr wollt! Werft den Schlüssel einfach in den Postkasten, wenn ihr nach New Orleans zurück fahrt!“


  Nachdem sie sich bedankt und verabschiedet hatten, wendete Remi den Porsche wieder Richtung Hauptstraße. Zum ersten Mal seit ihnen vor zwei Tagen die Kugeln beim vermeintlich sicheren Ort um die Ohren geflogen waren, kam es ihm so vor, als hätte er seinen Plan eingeholt. Dank Dev. Der Mann war zwar etwas exzentrisch, aber kein Freund konnte besser oder loyaler sein als er.


  Noch eine Stunde, und Muse würde endlich vor Davies‘ langer Reichweite in Sicherheit sein.


  Remi wünschte nur, er könnte sich gleichermaßen sicher sein, dass sie auch vor der relativ kurzen Reichweite, die er benötigte, um seine Hände auf sie zu legen, sicher wäre.


  Vorher hatte er sich bereits eine Meinung gebildet und beschlossen, Muse auf Armeslänge von sich fernzuhalten. Sie war tabu. Aber als er in jenen furchtbaren Momenten dachte, er hätte sie verloren, sie dann aber wieder festhalten konnte, ihre warmen, weichen Brüste an seine Brust gedrückt zu spüren, diesen Anflug von Verletzbarkeit in ihren Augen zu sehen, zu wissen, dass sie trotz all ihrer Furcht dagegen ankämpfte, schwach zu erscheinen – all das machte es schwer, sie nicht wie verrückt zu begehren.


  Und es machte es fast unmöglich, sich nicht nach ihr auszustrecken und ihre Ängste eindämmen zu wollen, indem er ihr einige Augenblicke der Intimität schenkte mit einem Menschen, der sich wirklich um sie sorgte, sie gernhatte.


  Und er hatte sie gern. Zu gern als gut für ihn war.


  Er wollte sie so sehr all die schlimmen Dinge, die in ihrem Leben geschehen waren, vergessen machen. Ihr zeigen, dass nicht alle Männer hinter dem Ziel her waren, sie zu verletzen.


  Und um ihr das Vergnügen zu schenken, das sie so sehr verdiente.


  Er könnte es. Er wusste, er könnte es. Es würde Zeit und Geduld erfordern, aber sie vertraute ihm. Das war der Schlüssel. Und er hatte es bereits detailliert geplant, wie er sie vorsichtig zu diesem Vergnügen manövrieren könnte, ohne ihr Unbehagen auszulösen.


  Die Frage war: Wagte er diesen Schritt?


  Er fühlte sich bereits viel zu stark emotional mit Muse verstrickt, bedrohlich stark. Sie war nicht Teil seines Lebensplanes. Sein Job verlangte keine Bindungen und keine Beziehungen, um seine Effektivität nicht zu beeinträchtigen.


  Aber wenn sie einmal die rote Linie des Zusammenseins überschreiten würden, dann würde es kein Zurück mehr geben.


  Muse war nicht so wie die anderen One-Night-Stands, die er sich in den letzten Jahren immer wieder mal gegönnt hatte. Wäre er imstande, ein flüchtiges sexuelles Abenteuer mit ihr zu haben, das nur so lange dauerte wie sie unterschlüpften, um sie dann zurückzulassen?


  Er wusste es nicht. Aber er spürte irgendwie, dass ihn der Mut verließ, er würde nicht fähig sein, einfach wegzugehen.


  Und das war gefährlich. Gefährlicher als alles, was Davies ihm antun könnte.


  Er begehrte sie wie er noch nie jemanden und nichts je in seinem Leben begehrt hatte.


  Aber war der Preis, den jeder von ihnen beiden dafür zu zahlen hätte, zu hoch?


  Kapitel 22


  Das Cottage war reizend.


  Muse holte ihre Sachen vom Rücksitz des Autos und begab sich auf dem unebenen gepflasterten Weg auf die Eingangstür zu, wobei sie die nach Rosen duftende Luft inhalierte. Trotz der drückenden Hitze der Sommersonne war der Garten eine Farbenpracht. Mehrjährige Blumen aller Art standen dicht gedrängt in den blühenden Beeten rechts und links des Weges, und jeder Zentimeter des weißen Gartenzaunes, der den Garten umschloss, war von pinkfarbenen Kletterrosen überwuchert.


  Ein idealer Fleck als Zufluchtsort für die Flitterwochen.


  Remi schlenderte ihr entgegen, trug seine Reisetasche über der Schulter, sah groß und dunkel und bezaubernd maskulin im Gegensatz zu der romantischen, femininen Ausstrahlung des Gartens aus. Ihr Herz seufzte. Zu schade, dass dies nicht ihre Flitterwochen waren und er nicht ihr Bräutigam war, der sie nun gleich über die Schwelle in ein wundervolles neues Leben tragen würde.


  Einen Bruchteil einer Sekunde spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrem Inneren, denn sie würde solche Dinge niemals erleben.


  Sie stieß den Schmerz weg. Dies war ihre Wahl. So gern sie auch ein normales Leben mit einem normalen Ehemann hätte, es würde niemals geschehen. Sie war keine normale Frau, und es war sinnlos, sich zu wünschen, es wäre anders.


  Außerdem genoss sie ihr Leben so wie es war. Wahrhaftig. Sie hatte einen guten Job als Rechtsanwaltsgehilfin, sehr viele Freunde, eine schöne Wohnung in einer lebhaften lebendigen Stadt, eine liebende Schwester und eine entsetzliche Mutter. Ja, manchmal drehte sie schon etwas wild auf, mit zu viel Tanzen, zu vielen Partys, zu vielen Menschen, die sie nicht so sahen, wie sie wirklich war. Aber das würde sich ändern. Sobald sie aus diesem momentanen Durcheinander herauskäme, würde sie ihren Lebensstil definitiv vereinfachen. Sie würde ihre Verrücktheiten aufgeben und daran arbeiten, respektabler zu werden. Verantwortungsbewusster. Vielleicht würde sie sogar für eine Zeitlang wieder nach South Carolina ziehen. Es wäre gut, mit ihrer Familie zusammen zu sein und ihre Unterstützung zu haben, während sie sich darum bemühte, den Kokon ihrer Vergangenheit abzuschütteln und als besserer Mensch herauszukommen.


  Vielleicht könnte sie das, was Remi vorgeschlagen hatte, in Erwägung ziehen, wenn sie dies alles hinter sich hätte.


  Vielleicht auch nicht.


  In der Zwischenzeit konnte sie etwas zurücktreten und die Aussicht genießen.


  „Ziemlich hübsch, wie?“, sagte Remi, als er neben ihr anhielt und sich umschaute.


  „Das bist du auf jeden Fall, Zuckerschätzchen“, erwiderte sie mit einem Lächeln und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen schnellen Kuss zu geben. Sie tat so, als würde sie seinen erstaunten Blick nicht sehen, und ging die Stufen hinauf zur Eingangstür, während sie gleichzeitig die Dinge, die sie trug, geschickt jonglierte. „Mach schnell auf, bevor ich all das Zeug fallen lasse!“


  „Beweg dich nicht!“, sagte Remi, und seine Stimme war plötzlich eindringlich. „Bleib da, wo du bist!“


  Sie erstarrte. „Was ist los?“


  Langsam stellte er seine Reistasche auf den Boden und zog seine Waffe.


  „Remi, was ist los?“


  „Hinter dir! Eine Schlange! Eine echt große Schlange.“


  Ho-kay.


  Ihr Herzschlag verdreifachte sich. Vorsichtig wandte sie den Kopf, um genauer hinzusehen.


  „Beweg dich nicht!“, wiederholte er. „Ich werde sie erschießen.“


  „Nein!“, rief sie, als sie das riesige schwarze Reptil erspähte, das friedlich in der Sonne eingeringelt dalag und sie mit passiver Wachsamkeit betrachtete. „Das ist bloß eine harmlose Wasserschlange.“


  Muse schaute wieder auf Remi, der die Schlange mit grimmigem Abscheu anblinzelte. Zentimeterweise wich er zurück. „Sie ist riesig. Lass mich das grässliche Ding erledigen!“


  „Indem du sie umbringst? Auf keinen Fall!“ Sie konnte es nicht glauben – „Oh mein Gott! Du hast Angst vor Schlangen!“


  „Ich habe keine Angst vor Schlangen“, äußerte er. „Ich mag sie bloß nicht.“


  Muse grinste und bewegte dabei die Sachen ihren Armen. Ihre Handtasche fiel herunter. Das brachte die Schlange dazu, ihren Kopf zu heben, dann schnell davonzuschlängeln. „Tja, anscheinend beruht dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit“, meinte Muse und war auf absurde Weise erfreut, dass sie eine Schwachstelle entdeckt hatte bei diesem ansonsten so perfekten Mann.


  Sie schloss die Eingangstür auf, Remi schaute Muse stirnrunzelnd an, zweifellos halb in Verlegenheit gebracht. „Wenn die ins Haus kommt, dann wirst du sie hinaustragen.“


  „Weichei“, schalt sie ihn mit einem Zwinkern, und ging hinein, als er die Tür aufhielt.


  „Très amusant.“


  „Sie könnte Freunde haben“, wagte sich Muse vor und unterdrückte dabei ein Lachen. „Vielleicht sollte ich alle Räume überprüfen, bevor du hereinkommst.“


  Sie hörte, dass Remis Reisetasche zu Boden plumpste, kurz bevor ihr ihre eigenen Sachen aus den Händen genommen wurden. „Du legst es wirklich darauf an, Frau!“


  Plötzlich war sie in seinen Armen, und er kicherte und kitzelte sie und küsste sie, alles gleichzeitig.


  Muse kreischte vor Überraschung und schlug auf seine Hände und lachte und kämpfte und warf ihre Arme um ihn und küsste ihn auch, und erst viel später merkte sie, dass sie sich nicht einmal durch seinen Zugriff auf sie in Angst versetzt gefühlt hatte. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, den Geschmack von ihm zu genießen, seinen Geruch, das Gefühl seiner Finger in ihrem Haar und das ihrer Finger auf seiner muskulösen Rückenpartie, dankbar, dass die Unbehaglichkeit zwischen ihnen sich in Luft aufgelöst hatte.


  Remi stöhnte auf, gab der Tür einen Stoß, dass sie zufiel, und lehnte sich dagegen. Dabei nahm er Muse mit sich mit, so dass ihr Rücken dem Zimmer zugewandt war, während sich ihr Kuss vertiefte. Sein Körper erschauerte, als sie mit ihren Händen zu seinem Brustkorb hinaufstrich. Sein Griff war sanft, aber beharrlich, seine Finger wanderten langsam, langsam, ihren Körper hinauf, immer näher zu ihren Brüsten. Ihrer beider Zungen verschlangen sich miteinander, ihre Brustwarzen schmerzten sehnsuchtsvoll, die Luft verließ ihre Lungen. Ihr Blut hämmerte in ihren Ohren, als sein Griff fester wurde.


  Und Panik sickerte in sie hinein, eroberte sie zentimeterweise, genauso wie Remis Mund und seine Hände.


  Muse wich zurück. Raus aus seinen Armen.


  Sie starrten einander an, mit keuchenden Atemzügen.


  „Es tut mir leid“, sagte er.


  „Mir auch“, flüsterte sie. „Ich wünschte––“ Ihre Stimme brach, und Muse versuchte es noch einmal. „Ich wünschte, ich könnte dir das geben, was du brauchst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte dir deine Angst nehmen.“


  „Das tust du“, sagte sie und bewegte sich zurück zu ihm, legte ihren Kopf an seine Schulter. „Mehr als irgendjemand sonst das jemals getan hat.“


  „Ich habe das Gefühl, als würde ich dich unter Druck setzen. Das ist das Letzte, was ich tun will.“


  „Grace sagt, eine Veränderung geschieht nur unter Druck“, murmelte sie, ohne zu denken. „Vielleicht solltest du den Druck aufrechthalten.“


  Remi hob ihr Kinn mit einem Finger an. „Willst du diese Art von Veränderung wirklich?“


  „Mehr als alles andere“, gab sie schließlich laut zu. Ihm gegenüber. Sich selbst gegenüber. „Ich glaube bloß nicht, dass es möglich ist. Man bräuchte ein Wunder.“


  „Gibst du mir die Erlaubnis, es zu versuchen?“


  Ihr Blut verlangsamte sich bis zu einem Stopp. „Ich weiß es nicht. Ich hab solche Angst.“


  „Vor mir?“


  Sie schloss die Augen, und eine Woge von Beben erschütterte ihren Körper. „Nein. Niemals vor dir.“


  „Wovor dann?“, fragte er leise.


  Und plötzlich wusste sie es mit blendender Klarheit. Nicht Remi war es, vor dem sie sich fürchtete, auch nicht seine Berührung, nicht einmal davor, dass er scheitern könnte, ihre Gefühle der Panik in solche des Vergnügens zu verwandeln. Was sie am meisten ängstigte, war etwas völlig Unerwartetes.


  „Ich habe Angst davor, was passieren wird, wenn es dir gelingt.“


  Kapitel 23


  Muse verbrachte den Rest des Nachmittags damit, Remi aus dem Weg zu gehen.


  Was war in sie gefahren, solche Dinge zu ihm zu sagen?


  Sie wollte sich nicht ändern. Sie wollte nicht, dass er sie unter Druck setzte. Sie fürchtete sich vor ihm, vor seiner Berührung und vor dem Vergnügen.


  Sie war regelrecht verängstigt.


  Und es würde ihm sowieso nicht gelingen, deshalb waren auch alle Bedenken, die sie wegen des Zeitraums danach hatte, rein hypothetisch.


  Sie entschied sich für das kleinere der beiden Schlafzimmer, ging hinein und packte langsam ihre wenigen Sachen aus. Dabei dehnte sie die Zeit so lange wie möglich aus. Als sie auf dem Bett saß, nahm sie die Waffe, die ganz oben auf ihrer Reisetasche gelegen war, und betrachtete sie einen Augenblick lang. Sollte sie sie mit sich herumtragen? Sie fühlte sich ausreichend sicher. Dev schien mehr als vertrauenswürdig, ihren Aufenthaltsort geheim zu halten, und hier, am Ende der Welt sozusagen, schien es ihr recht abstrakt, dass James Davies sie je finden könnte. Muse legte die Waffe unter ihr Kissen.


  Sie wanderte ein wenig im Cottage herum, inspizierte die verschiedenen verwinkelten Ecken und merkte, dass Remi nach draußen gegangen war. Er war damit beschäftigt, die Kameras und Bewegungsmelder prüfend abzuschreiten. Dev hatte Recht, man konnte sie kaum finden, selbst wenn man wusste, wonach man suchte. Offensichtlich gelang es Remi besser, denn er hatte kaum Mühe, die kleinen elektronischen Apparaturen zu lokalisieren, die in jeder Ecke des Anwesens versteckt waren.


  Nicht, dass Muse ihm folgte. Sie hatte nur gerade beschlossen, auch nach draußen zu gehen und sich den Garten anzuschauen. In entgegengesetzter Richtung wie Remi verbrachte sie einige Stunden damit, jede einzelne Blume dieser ganzen blühenden Überfülle genauer zu untersuchen, die irgendjemand mit akribischer Sorgfalt pflegte. Muse hatte nie einen eigenen Garten gehabt, denn sie hatte immer in Apartments gewohnt. Aber ihr Traum war schon immer gewesen, genau so einen Garten haben zu wollen.


  Der gepflasterte Weg mäanderte durch die Pracht von Grün und Pink und Purpur, mit all den süßen Düften und summenden Insekten und voller sonnigem Optimismus.


  Als es keine Pflanzen mehr zu betrachten gab, stieg Muse die Treppe zur rückwärtigen Veranda hinauf, ließ sich auf einer altmodischen Holzschaukel nieder und tat so, als würde sie ihre Augen ausruhen müssen. Aber in Wirklichkeit lugte sie unter ihren Lidern hervor und beobachtete Remi, wie er vor und zurück spazierte, die Kameras und Bewegungsmelder auf verschiedene Weise überprüfte und die Ergebnisse auf den Monitoren im Cottage kontrollierte. Dem gemächlichen Schritt nach zu urteilen, tat er das, weil er nichts anderes zu tun hatte, nicht so sehr, weil es wirklich dringend nötig war. Er versuchte, sich selbst zu beschäftigten, so wie sie es auch gemacht hatte.


  Jedes Mal wenn er an der Veranda vorbeikam, bedachte er sie mit einem verweilenden Blick.


  Es war nervenaufreibend.


  Tatsächlich war sie niemals in ihrem Leben so versteinert gewesen.


  Sie wusste, dass er ihr niemals weh tun würde, deshalb konnte sie das Beben ihrer Glieder nicht verstehen. Doch dies war nicht ihr üblicher Reflex, wenn ein Mann sie in die Ecke trieb oder unsanft behandelte. Es war weitaus schlimmer. Es war eine quälende, betäubende Beklommenheit, die sich tief in ihrem Inneren, an den verstecktesten Stellen ausbreitete.


  Stellen, an denen sie ihr halbes Leben lang gar nichts gespürt hatte.


  Sie wusste nicht, ob sie ins Auto springen und davonrasen sollte, bis sie den Yukon erreichte, oder ob sie sich vor ihm zu Boden werfen und schreien sollte: „Bitte, nimm mich jetzt und bring die Sache hinter dich!“


  Dann würde sie wenigstens diese schreckliche erwartungsvolle Vorahnung nicht länger ertragen müssen. Da sie nicht wusste, was er zu tun beabsichtigte – oder ob er überhaupt etwas zu tun beabsichtigte.


  „Hast du vor, mir für immer aus dem Weg zu gehen?“, unterbrach seine Stimme ihre Grübelei.


  Die Sonne ging bereits unter. Muse musste auf der Schaukel eingeschlafen sein.


  Remi lehnte am Geländer der Veranda und hielt zwei Gläser Wein in der Hand. Sein schwarzes Haar hatte er aus seinem Gesicht gestrichen, wodurch seine starken maskulinen Kieferknochen betont wurden und seine lange, gerade Nase. Der Diamantohrstecker in seinem Ohr glitzerte blutrot durch den Sonnenuntergang, als er seinen Kopf in Erwartung ihrer Antwort leicht schräg legte.


  „Was meinst du überhaupt?“, spielte sie auf Zeit, während sie gleichzeitig die schlanken Linien seiner groß gewachsenen, sportlichen Figur, seiner schmalen Taille und seine muskulösen Oberschenkel musterte, die in einer recht gut sitzenden Freizeithose verpackt waren. Der Mann war sah einfach höllisch gut aus.


  Doch nicht nur das. Er war ein guter Mensch, sensibel und aufmerksam, beschützend, und, so sehr es sie auch ärgerte, es zugeben zu müssen, auch planvolles, strukturiertes Vorgehen war nicht gerade ein schlechter Charakterzug bei einem Mann.


  Sie wäre verrückt, ihn nicht wie verrückt zu begehren.


  Außer, dass sie ihn tatsächlich wie verrückt begehrte. Nur nicht so. Naja, und nicht für eine Beziehung. Aber das nur, weil sie nie Beziehungen wollte.


  Was blieb also übrig?


  „Verwirrt?“


  Es war unheimlich, wie er anscheinend immer verstand, ihre Gedanken zu lesen.


  Er bot ihr ein Glas Wein an. Muse stand von der Schaukel auf, nahm es und war froh, etwas mit ihren Händen zu tun zu haben als sie immer nur nervös zu ringen.


  Oder nach ihm auszustrecken.


  „Ja. Sehr verwirrt“, gab sie zu.


  „Dis moi. Rede mit mir!“ Er deutete auf die Schaukel und ging hinüber.


  Er setzte sich, aber Muse blieb lieber stehen. Weniger Versuchung. „Es war ein Fehler“, sagte sie. „Das, worüber wir vorhin gesprochen haben. Ich kann das nicht tun.“


  Er trank einen Schluck Wein. „Weil du Angst hast, dass es mir gelingen könnte.“


  „Nein. Ja.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Es wird dir nicht gelingen.“


  „Vorhin hast du dich nicht so sicher angehört.“


  In stiller Verzweiflung schaute sie ihn an. „Das wird nicht der Fall sein. Aber sagen wir mal nur um der Diskussion willen, dass ein Wunder geschieht und mir unser Liebesspiel gefällt. Was dann?“


  Er trank noch einen Schluck. „Dann...wäre das eine gute Sache, non? Sex zu mögen ist nichts, wovor man Angst haben muss.“


  „Doch. Denn was kommt danach?“


  Seine Lippen zuckten. „Wir machen es nochmal?“


  Sie konnte nicht anders, als zu lächeln bei dieser vorhersagbaren, typisch männlichen Reaktion. „Bleib ernst!“


  Er erwiderte das Lächeln. „Es ist mein Ernst.“


  Sie trat gegen seinen Stiefel, dann setzte sie sich neben ihn. „Nein, ich meine es ernst. Dir ist es so wichtig, für alles und jedes einen Plan zu haben. Wie sieht der Plan für uns aus?“


  „Wir machen es so oft wie wir wollen, so lange wir zusammen sind.“


  „Und dann sagen wir ,Auf Wiedersehen‘.“


  „Wir sagen au revoir. New Orleans ist mein Stützpunkt. Dorthin komme ich zwischen meinen Aufträgen immer wieder zurück.“


  Muse stieß einen Atemzug aus. Das hatte sie sich gedacht. „Und das war’s dann.“


  Es gab einen kurzen Moment des Schweigens, dann sagte er: „Und das war’s dann. Aber du wirst keine Angst mehr haben. Eines Tages wirst du einen anderen Mann kennenlernen, den Richtigen, und du wirst all das nicht mehr durchmachen müssen.“


  Sie legte einen Arm über ihren Bauch und schaute weg, nahm einen Schluck Wein, ohne ihn wirklich zu schmecken. „Was ist, wenn ich keinen anderen Mann will?“


  Diesmal dauerte das Schweigen viel länger. „Hat sich seit heute Morgen irgendetwas verändert?“


  „Nein.“ Sie stand auf, machte ein paar Schritte weg. Drehte sich um. „Nein. Ich will keine Beziehung, ich bin nicht der Typ dazu––“ Sie schloss die Augen. „Es ist nur––“ Sie machte sie wieder auf und starrte ihn flehentlich an. „Ich habe nie zuvor einen Mann begehrt. Was ist, wenn du es wirklich schaffst, meine Abneigung gegen Intimität aufzuheben und mir Vergnügen zu schenken? Ich bin eine Frau, Remi. Danach würde jede Frau dich wollen. Dich halten und behalten wollen. Und das würde bloß das Leben von dir und mir verkomplizieren.“


  Seine ernsthafte Miene verriet, dass er daran nicht gedacht hatte. „Das wäre in der Tat so“, stimmte er leise zu. „Und ich will dir nicht weh tun.“ Er streckte seine Hand aus. „Vien ici.“


  Sie fühlte sich schwach und orientierungslos und wollte nichts anderes als rennen. So schnell wie möglich davonrennen, vor der Situation, vor Remi, vor ihrem ganzen chaotischen Leben. Aber sie tat das, worum er sie gebeten hatte, ging zu ihm, und er führte sie so, dass sie zwischen seinen Knien stand. Er nahm ihr Weinglas, stellte es zusammen mit seinem auf das Geländer der Veranda, dann verschränkte er seine Finger mit ihren.


  „Ich wünschte, ich könnte dir mehr als diese paar gemeinsamen Tage anbieten. Aber durch meinen Job ist das unmöglich. Es wäre für uns beide zu gefährlich. Außerdem––“ Sein Mund wurde zu einem dünnen, humorlosen Lächeln. „Wenn du mich wirklich kennen würdest, würdest du mich nicht sehr lange wollen. Ich bin ein unliebenswerter Mistkerl, und das ist die reine Wahrheit.“


  „Das glaube ich nicht eine Minute“, widersprach Muse und fragte sich, warum er wohl so etwas Grässliches sagte. „Du bist der erstaunlichste Mann, den ich je kennengelernt habe.“


  Sein Lächeln wurde süß-sauer. „Was ja nicht bedeutet, dass ich liebenswert bin. Mach dir nichts draus, ich hab mich mein Leben lang abgemüht, damit ich alles, nur das nicht bin.“


  „Und warum?“, fragte Muse, die ein Ablenkungsmanöver erkannte, wenn sie eines hörte. Denn sie war ja die Königin der Ablenkungsmanöver.


  Locker schlang er seine Arme um sie und zog sie nahe heran. „Das ist eine lange, langweilige Geschichte.“


  Sie berührte seine Schulter, sein Haar und steckte eine der rabenschwarzen Strähnen hinter sein Ohr. „Und wir haben die ganze Nacht, um nichts anderes zu tun als zu reden.“


  Er umarmte sie noch fester. „Aber wir haben von dir geredet.“


  „Ich finde, wir haben das Thema erschöpfend behandelt.“


  „Mais, non, das finde ich nicht.“


  Er schaute auf und sie genauer an. Seine Augen wanderten über ihren Körper, die ganze Strecke hinauf, und plötzlich wurde ihr deutlich bewusst, was sie anhatte. Die dünne Baumwollbluse, kaum zugeknöpft, die meilenweit ihren Ausschnitt zeigte, war ihr vorher nie unanständig erschienen. Tatsächlich war Anstand und Bescheidenheit früher nie ein Thema für Muse gewesen. Sie war stolz auf ihren Körper und machte sich nichts daraus, ihn freizügig zu zeigen. Sie war sogar bekannt dafür, sich ein oder zwei Halsketten auf der Bourbon Street verdient zu haben. Das war auch ein Teil ihres Images – flippig und unverschämt und auch ein bisschen wild.


  Aber mit seinen verhangenen Augen, die sie betrachteten, seinem Gesicht so nah, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren konnte, während seine Arme sie dort zwischen seinen kraftvollen Beinen hielten, da fühlte sie sich auf einmal nackt.


  Und verletzbar.


  Sie atmete tief ein, um die gewohnte Panik in Schach zu halten, und spürte eine neue Art von Panik aufsteigen. Eine, die sie dazu brachte, zu wollen, dass er ihre Bluse entfernte und seinen so lebendigen Atem in einem heißen Strom über ihre Brüste streichen ließ, ohne sie jedoch zu berühren, so dass sie die süße Hitze von ihm spüren konnte, allerdings ohne die einschnürende Beengtheit.


  Seine Lippen streiften einen Kuss zwischen ihre Brüste, und Muse brachte ungleichmäßig erschauernd die Luft aus ihren Lungen.


  „Ganz locker, alles ist in Ordnung“, murmelte er und lockerte seinen Griff.


  Muse taumelte einen Schritt zurück. „Ich will––“ Hin- und hergerissen wusste sie nicht, was sie lieber wollte, ins Haus laufen und einen Rollkragenpullover anziehen––


  „Was willst du, chère?“


  –– oder die letzten zwei Knöpfe ihrer Bluse aufknöpfen, sie öffnen und ihn darum bitten, noch mehrere Atemzüge auf sie zu atmen.


  Als ein mit Rosenduft angefüllter Lufthauch die Blätter der Bäume und Blumen bewegte und in Sekundenschnelle Gänsehaut auf Muse verursachte, stellte sie sich vor, es wäre sein Atem. Eine einsame Zikade zirpte in der heraufziehenden Nacht.


  Remi schaute sie an, und in seinen Augen stand Bereitwilligkeit zu lesen, daher wusste sie, sie könnte ihn um alles bitten, absolut alles, und er würde es ihr geben.


  Aber sie hatte nicht den Mut dazu. Sie konnte nicht.


  „Wie wär’s mit Abendessen?“, fragte sie an Stelle dessen, was sie wirklich wollte.


  Denn die traurige, ehrliche Wahrheit war, sie wusste nicht mehr, was sie eigentlich wollte.


  Kapitel 24


  „Du bist dran. Erzähl mir von deiner Familie!“, sagte Muse und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  Über die Reste ihres Abendessens hinweg, das sie gerade miteinander eingenommen hatten, schaute Remi Muse an. Es musste das zweite Glas des übermäßig sentimental machenden, kalifornischen Weines sein, das in ihm den Impuls hervorrief, ihr tatsächlich eine ehrliche Antwort zu geben. Er war das Zeug eben nicht gewöhnt. Er hätte bei seinem Tequila bleiben sollen. Viel sicherer! Ein wirklicher Drink! Nicht sowas, wodurch ein Mann dazu kommt, sein Innerstes preiszugeben und Dinge zu auszuplaudern, die lieber unaufgedeckt geblieben wären.


  Um zu beweisen, dass er stärker als der Wein war, stärker als die Erinnerungen, nahm Remi noch einen Schluck und sagte: „Ich habe den Großteil meiner Kindheit mit meinem Cousin Beau auf dessen Plantage Terrebeau verbracht.“ Dann unterhielt er Muse mit Lausbubengeschichten, wie er als sehr schlimmer Junge in Verdigris, Louisiana, in Gesellschaft seines ausgesprochen braven Cousins Beau aufgewachsen war, und dass seine einzige Unterstützerin seine gleichermaßen temperamentvolle Großmutter väterlicherseits war, die einfach als Grandmère bekannt war.


  Kein Grund, Beau Saint-Coeur und den ganzen anderen Mist zur Sprache zu bringen.


  Aber anstatt herzlich zu lachen und die Augen zu verdrehen, bedachte Muse, nachdem sie die Geschichten zu Ende angehört hatte, Remi mit einem traurigen Lächeln und fragte: „Was ist mit ihnen geschehen?“


  „Sie leben beide immer noch auf Terrebeau, zusammen mit Beaus neuer Ehefrau Kit.“


  „Nein, ich meine deine Eltern.“


  Er erstarrte in der Bewegung, sein drittes Glas Wein an seine Lippen führen zu wollen. Er stellte es ab. „Nichts. Warum fragst du?“ Er hatte seine Eltern nicht erwähnt. Nicht einmal.


  „Sie müssen dir sehr weh getan haben, wenn du lauter solche Sachen meinst, tun zu müssen.“


  Er war zu überrascht, um sich zu bewegen, zu perplex, um zu antworten, außer zu sagen: „Ich spreche nicht über meine Eltern.“


  „Das habe ich bemerkt.“ Ihre wasserblauen Augen schauten sanft und eindringlich in seine. „Ich spreche auch nicht viel über meinen Vater.“


  Es dauerte mehrere Augenblicke, bis ihre Feststellung bei ihm richtig angekommen war. Unwillkürlich verengten sich seine Augen. „Was hat er dir angetan?“


  „Er ging. Und kam zurück. Und ging. Und kam wieder zurück. Genau oft genug, um Hoffnung zu wecken und uns diese dann immer wieder wegzuschnappen.“


  Remis Kiefer verkrampfte. „Mistkerl.“


  „Grace war immer die gute Schwester. Ich war die Böse. Dadurch konnte ich es mir denken. Das von dir, meine ich.“ Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln.


  Er machte seine Augen zu, verstand, was sie sagte. Und erkannte aus dem Bauch heraus eine ihm zutiefst verwandte Seele.


  „Warum warst du der böse Cousin?“, fragte sie.


  Aus tiefstem Inneren stieß er einen einzigen, harten Fluch aus. Und schaute Muse an. „Mein Vater glaubt, ich sei ein Bastard. Im wahrsten Sinne des Wortes, meine ich. Er hat immer gedacht, ich sei das Produkt eines Fehltritts meiner Mutter. Sie stritt es natürlich von Anfang an ab. Aber sie war schwach und arrangierte sich mit seinem Machtwort, dass ich so behandelt werden müsste, als wäre ich außerehelich gezeugt – somit das schwarze Schaf der Familie. Ich, ich habe einfach ihre Erwartungen erfüllt. Das wirklich Ironische an dieser Geschichte ist, dass ich einen unehelichen Halbbruder habe, über den unser lieber Vater seine ganze Zuneigung ausschüttet. Kein Zweifel, dass er seinen letzten Willen dementsprechend aufgesetzt hat.“


  „Ach, Remi“, sagte Muse sichtlich ergriffen und packte über den Tisch hinweg seine Hände. „Das tut mir so leid.“


  „Nicht nötig“, meinte er und schüttelte ihre Hände ab, zusammen mit den alten Qualen und den nicht mehr zeitgemäßen Sorgen. Das war alles Schnee von gestern. „Verdammt, ich wollte sowieso nie eine Plantage. Und mein Hintergrund als jugendlicher Missetäter passte ganz gut für meine Undercover-Arbeit.“


  Genug Geständnisse für einen Tag!


  Remi stand auf und sammelte ihre Teller ein. „Komm, wir räumen auf und begeben uns dann auf die Veranda, um ein wenig die Sterne zu betrachten.“


  Augenblicke später saßen sie aneinander gekuschelt auf der Verandaschaukel und betrachteten das Funkeln des nächtlichen Sternenbaldachins über der tintenschwarzen Dunkelheit des Gartens. Lange Zeit sprachen sie gedämpft von den Irrungen und Wirrungen, den Stolpersteinen, die das Schicksal ihnen in den Weg gelegt hatte, und wie sie sich selbst aus der negativen Abwärtsspirale befreit und etwas Gutes aus ihrem Leben gemacht hatten trotz des holprigen Beginns. Muse gelang es, ein paar weitere Fragen über jene schlimmen alten Zeiten mit seinen Eltern auf Beau Saint-Coeur zu stellen, und erstaunlicherweise war Remi imstande, sie zu beantworten, bevor er das Thema wechselte.


  Es hatte den Anschein, als würde Muse zu Vertraulichkeiten einladen. Sie hörte ihm zu, hörte wirklich zu, und verstand die Turbulenzen seiner Kindheit aus ihrem Bauchgefühl heraus.


  Remi merkte, dass sie eine Menge gemeinsam hatten. Eine ganze Menge! Kein Wunder, dass er das Gefühl hatte, als würde er sie bereits sein ganzes Leben lang kennen. Er wünschte nur––


  Non. Sinnlos, wieder darüber nachzugrübeln.


  Wenn er Muse länger als der Fall dauerte halten wollte, würde das einige größere Veränderungen in seinem Leben erforderlich machen. Zum Beispiel was seine Wohnsituation betraf. Da er die meiste Zeit seiner Laufbahn verdeckt ermittelt hatte, hatte er weder Zeit noch Energie für eine Wohnung verwendet. Vier kahle Wände in einem heruntergekommenen Stadtteil, etwas, das sich unauffällig einfügte in das Leben der Menschen, mit denen er zu tun hatte, das war alles, was er im Sinne eines Zuhauses besaß. Warum sollte er sich die Mühe machen, wenn er es oft monatelang nicht zu Gesicht bekam?


  Zum ersten Mal überhaupt hielt er inne, um über seinen gefährlichen Job und seinen sich-selbst-auferlegten, nomadischen Lebensstil nachzudenken. Würde er willens sein, dies alles für Muse aufzugeben, ein Haus zu kaufen und sesshaft zu werden, falls sie überhaupt wollte, dass er das tat?


  Könnte er das?


  Auch wenn er selten darüber nachsann, so war er sich doch vollkommen bewusst, dass die Tatsache, warum er Liebe und bindender Verpflichtung aus dem Weg ging, nicht allein auf seinem Job beruhte.


  Wegen seiner Kindheit war er immer besonders genervt von Familie und jeglicher Art emotionaler Bindung. Vom Intellekt her wusste Remi, dass seine Mutter ihn liebte, aber sie hatte es ihr ganzes Leben nicht gewagt, ihm mehr als nur einen Funken dieser Liebe zu zeigen, da sie es vorgezogen hatte, ihn zurückzuweisen und stattdessen den Kopf einzuziehen vor den verbitterten Vorstellungen seines Vaters. Wenn die Blutbande einer Mutter zu ihrem eigenen Kind durch die Eifersucht und das Misstrauen des Vaters so gründlich verraten werden konnten, wie zerbrechlich musste dann erst das einfache Band der Liebe zwischen zwei Fremden sein?


  Wenn Remi sich in Muse verliebte und für sie sein ganzes Leben ändern würde, könnte er darauf vertrauen, dass sie nicht eine ähnliche, schmerzliche Wahl treffen würde und ihm damit sein Herz im Zuge dieser Entscheidung erneut brechen würde?


  Nein. Das konnte er nicht.


  Lieber nicht dieses Risiko eingehen.


  Während seines letzten Lebensjahrzehnts hatte Remi es geschafft, den Schmerz der Vergangenheit loszulassen. Zu lernen, die Enttäuschungen aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Zu verstehen – zumindest vom Intellekt her – dass das, was ihm als Kind widerfahren war, nicht seine Schuld gewesen war.


  Aber er glaubte nicht, dass er als Erwachsener noch einmal diesen Prozess durchmachen könnte. Nicht, wenn er dabei nicht verrückt werden wollte.


  Dennoch bedeutete das nicht, dass er nicht sah, wohin die Dinge führten – auf streng körperlicher Ebene – für so lange, wie sie zusammen waren.


  Muse war die attraktivste, aufregendste Frau, die er je kennengelernt hatte. Wenn sie bereit war, mit ihm auf irgendeine Weise ins Bett zu gehen, dann würde es auf absolut gar keinen Fall auch nur den Hauch einer Chance geben, dass er sie von dort rausschmeißen würde.


  Er musste bloß verdammt gut sicherstellen, dass sie, wenn sie aufstand, um zu gehen, nicht zugleich auch noch sein Herz mitnehmen würde.


  Kapitel 25


  Irgendjemand beobachtete ihn. Von der Schlafzimmertürschwelle aus.


  Leicht überrascht, dass er tatsächlich eingeschlafen war, blieb Remi absolut still in seinem Bett liegen und wartete, dass seine Sinne ihm verrieten, wer es war.


  Muse!


  Er konnte sie riechen. Die Spur Seife vom Duschen, das süße Parfum, das in ihrem Haar hing, der unverkennbare Duft ihres warmen weiblichen Körpers.


  Indem er nur die Augen bewegte, sah er auf die Uhr auf dem Nachttisch, die vom blauen Licht des Computermonitors auf einem Tisch auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers erhellt wurde. 3 Uhr 42. Die leisen, in Abständen auftretenden Geräusche der Sicherheitsapparaturen piepten unaufhörlich. Sonst war alles ruhig.


  Außer seinem Herzschlag.


  Hatte sie es sich anders überlegt? Dieu, das hoffte er.


  Nach ihrem langen Gespräch hatten sie sich auf der Verandaschaukel ein oder zwei verweilende Küsse geschenkt. Oder vielleicht waren es auch drei oder vier gewesen. Er hatte den Überblick verloren, aber sie musste gespürt haben, dass er im Begriff war, seinem ernsthaften Verlangen, sie zu berühren, Taten folgen zu lassen, und hatte sich zurückgezogen, indem sie sagte, sie bräuchten beide etwas Schlaf. Mit diesen Worten war sie aus seinen Armen geschlüpft und in ihr Zimmer gegangen.


  Er hatte ihr Widerstreben, zu gehen, wahrgenommen, und hätte es ihr wahrscheinlich ausreden können. Aber einen einzigen Moment lang hatte er gezögert. Seine Gründe, sie zu wollen, waren unglaublich selbstsüchtig, hatte er sich gesagt. Und bevor er über all die Gründe nachdenken konnte, warum sie dies nicht waren, war Muse bereits verschwunden.


  Aber nun war sie wieder da. Beobachtete ihn in der Dunkelheit.


  Was wollte sie? Ihn? Oder war sie einfach auf der Suche nach Gesellschaft, weil sie nicht schlafen konnte?


  So oder so, er wollte sie in seinem Bett.


  Sie entfernte sich, in Richtung ihres Zimmers.


  Da begann Remi zu summen, im Tonfall harmonisch mit den Pieptönen der Sicherheitsmonitore. Eine alte, erotische Melodie, ein beliebter Ohrwurm von früher. Eine Einladung mit ihm zu schlafen.


  „Voulez-vous coucher avec moi“, sang er halblaut, „ce soir?Voulez-vous coucher avec moi?“


  Muse hielt inne, wandte sich um. Nun konnte er sie besser sehen, ihre Silhouette im blass-blauen Licht des Monitors. Sie lächelte, amüsiert. Wieder trug sie sein Hemd. Dasselbe, das sie in der Nacht zuvor auch angehabt hatte. Sie sah wahnsinnig sexy aus.


  Er summte noch eine Zeile, dann flüsterte er: „Unter dieser Decke bin ich nackt“, da er instinktiv wusste, es war nicht der Anblick seines Körpers, vor dem sie sich fürchtete.


  Ihr Lächeln weitete sich, und sie sagte: „Beweise es!“


  „Komm rüber und hol dir den Beweis!“, forderte er sie mit einem Grinsen heraus.


  Ihr Lächeln entgleiste ihr einen Sekundenbruchteil. Er konnte sehen, wie das freche wilde Kind mit dem verängstigten Opfer darin rang.


  „Nein. Ich will dir nichts vormachen“, sagte sie schließlich.


  „Das wirst du nicht. Ich glaube, ich weiß mittlerweile Bescheid“, versicherte er ihr und streckte sich. Dann verschränkte er die Arme unter seinem Kopf und ließ die Decke dabei an seinem Brustkorb hinunterrutschen.


  Er konnte ihre Augen auf ihm so deutlich spüren, als würden ihre Hände über seine Haut streicheln. Ihr Blick liebkoste das wüste schwarze Haar auf seiner Brust, seine straffen Brustwarzen, sein Gesicht und seine Schultern.


  „Und es macht dir nichts aus?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Wie kannst du mich nur ertragen?“, fragte sie leise.


  „Das ist mein Job“, erwiderte er. Und wich damit ihrer wahren Frage aus.


  „Und dies?“, sagte sie, während sie auf das Bett deutete, wo er lag und sich wie verrückt wünschte, sie möge einfach die Klappe halten und neben ihm hineinschlüpfen.


  Er seufzte. „Du bist die verführerischste, schönste Frau, die ich seit langer, langer Zeit kennengelernt habe. Ist es so seltsam, wenn ich dich gern in meinem Bett hätte?“


  „Ja. Unter den gegebenen Umständen.“


  „Umstände können sich ändern“, sagte er, während sie langsam näherkam. „Wir haben jede Menge Zeit.“


  Als sie direkt neben dem Bett stand, sagte sie: „Du bist so geduldig mit mir. Wie schaffst du das?“


  „Auf diese Geduld würde ich mich nicht zu sehr verlassen“, sagte er und klopfte auf die Matratze an seiner Seite. „Spring rein!“


  Sie leckte sich die Lippen. „Und du wirst nichts versuchen?“


  Er bedachte sie mit einem halben Lächeln. „Wahrscheinlich werde ich eine ganze Menge Dinge versuchen. Aber ich werde aufhören, wenn du nein sagst.“


  Sie bewegte sich solange nicht, dass er schon dachte, seine Worte hätten sie weggestoßen, weil er zu weit gegangen war. Er hatte gewusst, dass es ein Risiko war, ihr zu sagen, dass er nicht auf höfliche Weise neben ihr schlafen würde, als wäre er impotent, wie Gary Fox. Damit würde er sich niemals zufrieden geben, deshalb hatte er es riskiert. Es war Teil seines Plans, sie mit Worten gnadenlos voranzutreiben, dann auf körperlicher Ebene sehr langsam vorzugehen. Auf diese Weise würde sie erwarten, dass er von ihr viel mehr verlangen würde, obwohl er in Wirklichkeit nur um sehr wenig bitten würde. Das sollte sie dazu bringen, sich mit ihm mit jeder vergehenden Nacht immer ungezwungener und wohler zu fühlen.


  Vorausgesetzt, sie hätten einige Nächte, die sie miteinander verbringen könnten.


  „In Ordnung“, sagte sie letzten Endes. „Damit kann ich leben.“


  Als sie neben ihm ins Bett kam, hatte er den flüchtigen Gedanken, dass es ja gar keine so schlimme Sache wäre, wenn seine Kollegen in der Dienststelle mehrere Wochen bräuchten, um Davies aufzuspüren.


  Muse schaute ihn an, ihre Augen angefüllt mit einer ergreifenden Mischung aus Besorgtheit und Unsicherheit. Aber hauptsächlich mit Vertrauen.


  Sagte er Wochen? Dieu, sagen wir lieber mehrere Monate!


  Jetzt musste er nur noch herausfinden, woher zum Teufel er die Kraft nehmen sollte, sie nicht auf ihren Rücken zu rollen, sich auf sie zu stürzen und dieses unglaubliche Verlangen, das er spürte, freizusetzen, indem er sich tief in sie hineindrängte, sie für sich beanspruchte und ihr befahl, ihn so sehr zu lieben wie er Geschmack gefunden hatte, sie zu lieben.


  Irgendwie musste er die Willenskraft finden, sehr, sehr langsam vorzugehen.


  Und den gesunden Menschenverstand, um die Tatsache zu ignorieren, dass er sich gerade selbst eingestanden hatte, dass er dabei war, sich hoffnungslos in diese Frau zu verlieben.


  Kapitel 26


  Muse hörte dem leisen Rasseln von Remi zu, der neben ihr schlief, und konnte nicht ganz entscheiden, ob sie sich im Himmel oder in der Hölle befand.


  Klar, es musste der Himmel sein! Denn sie war im Bett mit dem Mann ihrer Träume. Ihr Körper schmiegte sich an seinen Rücken. Er war nackt in ihren Armen. Sie hatten sich ewig lang geküsst und miteinander gekuschelt, und er hatte nicht einmal versucht, mit ihr zu schlafen.


  Nein, es musste die Hölle sein! Denn sie war im Bett mit dem Mann ihrer Träume. Ihr Körper schmiegte sich an seinen Rücken. Er war nackt in ihren Armen. Sie hatten sich ewig lang geküsst und miteinander gekuschelt, und er hatte nicht einmal versucht, mit ihr zu schlafen.


  Und zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie mehr.


  Könnte es sich um sexuelle Frustration handeln?


  Unmöglich. Muse Summerville wollte keine Männer. Muse Summerville war gefühlskalt.


  Und doch, da war dieser scharfe Hunger, der tief in ihr wohnte, zwischen ihren Beinen, in ihrem Magen, der bewirkte, dass ihre Brüste sehnsuchtsvoll schmerzten. Ein Hunger, den nur Remi mit seiner Berührung befriedigen konnte.


  Wie war dies geschehen?


  Offenbar hatte er sie mit irgendeinem Voodoo-Zauber belegt. Der Mann war schließlich Kreole, aus Louisiana.


  Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie ihn aufweckte und ihm sagte, sie wäre bereit, es mit Sex probieren zu wollen.


  Remi wäre sanft, natürlich. Er würde sie zärtlich küssen, sie auf ihren Rücken rollen und auf sie klettern, sich mittels Hebelarm zwischen ihre Beine senken. Muse wappnete sich, stellte sich das Gewicht von ihm vor, das auf sie niederdrücken würde, auf ihre Brüste und ihren Magen. Die Kraft seiner Knie, die ihre Oberschenkel auseinanderdrängen würden.


  No!


  Sie presste die Augen zu und holte einen tiefen, beruhigenden Atemzug. Es war nicht real! Sie stellte sich das nur vor. Sie versuchte die Gefühle von Hunger und Begierde wiederzuerlangen.


  Es hatte keinen Zweck.


  Sie leckte über ihre Lippen, und schmeckte Salz.


  Es war gut, dass er nicht versucht hatte, mit ihr zu schlafen. Sie würde niemals fähig sein, es zu genießen, selbst mit einem so wunderbaren Mann wie Remi Beaulieux nicht.


  Sie platzierte einen winzigen Kuss auf die Rückseite seiner Schulter, trauerte um den Verlust dieses kurzen Aufflackerns von Hoffnung.


  Ach, naja. Sie hatte gewusst, dass es so sein würde, trotz allem, was er glaubte. Sie würde auch diese Enttäuschung überleben. Hatte sie das nicht immer? Diesmal jedoch, dürfte es ein bisschen länger dauern, sich davon zu erholen.


  So ungefähr achtzig Jahre...


  In der Zwischenzeit würde sie die Wärme seines neben ihr schlafenden Körpers auskosten, den Geruch von ihm auf ihrer Haut, das Gefühl vollkommener Geborgenheit im Zirkel seines Schutzes. So würde sie sich das einprägen.


  Ja, es war also doch der Himmel.


  Kapitel 27


  Muse wachte durch den Wohlgeruch von gebratenem Speck und Kaffee auf. Remis Bettseite war kühl und leer, seine Waffe vom Nachttisch verschwunden. Von irgendwo drifteten die Töne einer Cajun-Melodie auf Quetschkommode gespielt herein, begleitet von französischem Text in einem tiefen Bariton, den sie aus der vorherigen Nacht wiedererkannte.


  Der geteilte Bildschirm auf der anderen Seite des Zimmers erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie merkte, dass auf einer Bildfläche die Küche zu sehen war. Remi stand vor dem Herd in perfekt maßgeschneiderter, schwarzer Hose, einem weißen Muskelshirt und seinem Schulterholster mit Waffe. Sie erschauerte vor Erregung. Mit seinem langen, schwarzen Haar und dem Diamantohrstecker sah er eher wie ein Gangster aus als ein FBI-Agent. Kein Wunder, dass er in seiner Undercover-Ermittlungsarbeit so erfolgreich war.


  Sie schüttelte ihr Kissen auf und lehnte sich mit einem Lächeln im Bett zurück, genoss den Anblick ihres Mannes, der sang und Speck umdrehte im Rhythmus zu einem Cajun-Walzer aus alter Zeit. Sie fiel fast aus dem Bett, als Remi sich am Ende des Liedes zur Kamera umdrehte und mit seinem Pfannenwender auf sie deutete.


  „Raus aus den Federn, Faultier! Das Frühstück ist fertig. Du hast fünf Minuten, um deinen hübschen kleinen Arsch hierher zu bewegen!“


  Mit einem Lachen sprang sie aus dem Bett und rannte ins Bad, um sich die Zähne zu putzen und in ein paar Klamotten zu schlüpfen. Sie schaffte es zu ihrem Platz am Tisch mit einer Restzeit von zwanzig Sekunden.


  „Das gefällt mir. Eine Frau, die meine Befehle befolgt.“ Er bedachte sie mit einer anerkennenden Ganzkörper-Musterung. „Und dabei auch noch gut aussieht.“


  Muse hatte das erste im Schrank griffbereite Gewand angezogen, ein hellblaues Sommerkleid mit einem Haufen Spaghettiträger, einer tief-ausgeschnittenen Vorderansicht und einem hoch-geschnittenen Saum.


  Sie mochte Remis Reaktion auf dieses sexy Kleidungsstück, notierte sich aber mental, ihre Garderobe zu gegebener Zeit etwas abzumildern, dann wenn sie ihr Image neu erfinden würde. Sie wollte nicht, dass ein anderer Mann sie mit solcher Begierde ansah, wie sie sie in Remis Augen entdeckte, als sie über sie streiften. Nach Remi wollte sie, dass sie überhaupt kein anderer Mann mehr anschaute.


  Sie würde Grace um Rat fragen müssen. Ihre Schwester beherrschte es meisterhaft, sich so zu kleiden, dass man der Aufmerksamkeit der Männer entging.


  Selbstverständlich war mit Remi eine Revanche nur fair.


  „Du selbst bist auch nicht so schlecht, Zuckerschätzchen“, sagte sie und warf einen zweiten Blick auf das Muskelshirt, das sich wie eine zweite Haut über seine Brust- und Bauchmuskeln straffte. Die raue Männlichkeit dieses Kleidungsstücks zusammen mit seiner schicken schwarzen Hose ergab eine auf überraschende Weise sexy Aussage. „Wo hast du gelernt, dich so zu kleiden? Mafia-Oberschicht?“


  Remi schmunzelte. „James Dean und Philippe Noiret. Als wir aufwuchsen, haben Beau und ich alte film noir-Filme nur so verschlungen. Ich schätze, der Look daraus ist uns beiden geblieben.“


  „Ist für mich in Ordnung.“ Sie biss in ein Stück Speck, absolut perfekt gebraten. „Mmm. Nun, das ist etwas, was mir gefällt. Ein Mann, der kocht.“ Sie zwinkerte. „Und dabei auch noch gut aussieht.“


  Kapitel 28


  „Zeig mir deine schwarze Spitze!“


  Remi rutschte seitlich neben Muse aufs Sofa, wo sie mehrere Stunden später saß und mit ihren Fotos für ihr Buch herumhantierte. Mit seinen Lippen knabberte er an ihrem Ohr. „Ich will alles davon sehen.“


  Verunsichert wandte sie sich ihm zu. „Wie bitte?“ Sie konnte sich nicht erinnern, schwarze Unterwäsche eingepackt zu haben, und selbst wenn––


  Er lächelte und küsste sie; es war ein langsamer, gründlicher Kuss, der sowohl bat als auch forderte in langer, köstlicher Überredungskunst.


  „Tut mir leid, ich war abgelenkt von deinem...Kleid“, murmelte er, und schon hatte sie das Thema der Unterhaltung vollkommen vergessen. Mit einem Finger schob er einen der Spaghettiträger von ihrer Schulter und platzierte dort, wo er gewesen war, einen Kuss, dann zog er noch einen hinunter und küsste die Stelle, wo dieser gewesen war. Sie hielt den Atem an, wartete, dass er den letzten wegschieben würde.


  Remi schaute auf und sagte: „Also?“


  Muse blinzelte verwirrt. „Also was?“


  „Dein Schmiedeeisen?“


  Sie blickte hinunter auf den Kaffeetisch, der von Fotos mit schmiedeeisernen Zäunen und Geländern übersät war. Zäune und Geländer in schwarzer Spitze. So allmählich drang schließlich Verständnis in ihren recht konfusen Verstand ein.


  Mit offenem Mund starrte sie ihn an. „Wie machst du das?“


  Remi lehnte sich auf dem Sofa zurück. „Quoi?“


  „Du küsst mich, dass ich meinen eigenen Namen vergesse, du berührst mich, dass ich mein Projekt, an dem ich seit drei Jahren arbeite, vergesse, und du flüsterst in mein Ohr, dass ich an nichts anderes mehr denken kann als an Sex.“


  Einer seiner Mundwinkel bog sich auf verruchte Weise aufwärts. „Echt?“


  „Das ist verrückt. Ich mag Sex nicht einmal.“


  Sein anderer Mundwinkel schloss sich dem ersten an. „Da liegst du falsch, chère.“


  Stirnrunzelnd schaute sie ihn an. „Ich liege nicht falsch.“


  „Aber ja. Ich hab’s dir doch schon erklärt. Es ist nicht der Sex, den du nicht magst. Es ist das Gefühl, gezwungen zu werden.“


  Ihr Mund öffnete sich leicht. Sie wollte es abstreiten, sagen, dass sie alles an Sex nicht leiden konnte, merkte aber, dass sie über seine Worte intensiv nachdachte.


  Könnte er Recht haben?


  Mit eindringlichem Blick durchbohrte er sie. „Ich werde dich niemals zwingen, chère. Irgendetwas zu tun.“


  „Das weiß ich“, sagte sie und hatte das todsichere Gespür, dass es wahr war. „Ich vertraue dir.“


  Er lächelte nur. „Zeig mir deine Bilder!“


  Und während der nächsten Stunde vergaß Muse alles, was mit Sex zu tun hatte, auch James Davies und alles um sich herum. Sie erzählte ihm von ihrer Herzensangelegenheit, dem Buch, einer Idee, die bei einem frühen Morgenspaziergang durch das French Quarter entstanden war, als sie eine alte Frau getroffen hatte, die ihr eine bemerkenswerte Geschichte über das schmiedeeiserne Mittelstück ihres Balkongeländers erzählt hatte. Von da an hatte Muse ständig Bilder gemacht und die Menschen über den Ursprung der spitzenartigen Eisenverschnörkelungen an ihren Häusern ausgefragt.


  Es war schon erstaunlich, wie viel von Louisianas Geschichte in jene kompliziert verschlungenen Elemente architektonischer Kunst hineingepackt war. Hoffnungen und Träume, Liebe, Hass, Begierde und Verrat, alles war in Tore, Geländer und Friedhofsumzäunungen hineingewebt worden in Form von Symbolen, Wappen, Blumen und stilisierten Körperteilen.


  „Davon hatte ich keine Ahnung“, murmelte er, während er die Fotos, die sie ihm gezeigt hatte, sorgfältig durchsah. „Erzähl mir von deinem Lieblingsstück!“


  „Ach, ich weiß nicht“, sagte sie. „Das ist so, als würdest du eine Mutter fragen, welches ihr Lieblingskind sei.“ Sie zuckte innerlich zusammen, als sich bei dieser Analogie seine Kieferpartie verkrampfte, und beeilte sich, zu sagen: „Es gibt bessere Fotos als das, aber ich schätze, dies müsste meine Lieblingsgeschichte sein.“


  Sie zog ein düsteres Bild eines herrschaftlichen Eingangstores einer eleganten Plantage hervor, bei der sich aber deutlicher Verfall abzeichnete.


  „Im Zentrum dieses Tores ist eine große, knorrige Eiche, die den Patriarchen der Familie symbolisiert, irgendwann damals im neunzehnten Jahrhundert. Er galt als grausamer, brutaler Mann, sowohl gegenüber seinen Sklaven als auch gegenüber seiner jungen Braut Julia, deren verschuldeter Vater sie im Alter von siebzehn Jahren von Frankreich aus in diese arrangierte Ehe geschickt hatte. Sie hat dieses Tor entworfen.“


  Remi verzog das Gesicht. „Klingt ja heiter.“


  „Geduld“, ermahnte ihn Muse. „Man sagt, Julia flüchtete sich vor ihrem sie missbrauchenden Ehemann in ihre Gärten, die hier durch die Blumen unterhalb des Baumes symbolisiert werden.“


  Remi schaute sich das Foto genauer an, dann bemerkte er. „Von jeder Blume gibt es zwei Exemplare.“


  Muse lächelte. „Du solltest Detektiv sein.“


  Er grinste. „Findest du?“


  „In der Geschichte heißt es, nach ihrem ersten Ehejahr hatte sie sich so sehr zurückgezogen, dass sie überhaupt nicht mehr sprach, außer dass sie leise sang, wenn sie in ihrem Garten war. Erst nachdem der alte Bussard gestorben war, kam heraus, dass sich Julia und der gut aussehende junge Gärtner des Anwesens ineinander verliebt hatten, direkt vor der Nase des alten Mannes.“


  „Aha. Und ich nehme an, all dieses Unkraut, das am äußeren Rand des Tores wuchert, symbolisiert genau dies. Den wilden, emporstrebenden Gärtner.“


  Sie lachte und gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Das ist kein Unkraut. Das sind eine Rose und ein Dornengewächs, die für alle Zeit miteinander verschlungen sind. Die Rose steht für sie, das Dornengewächs für ihn.“


  „Dornengewächs, weil er lang und dornig...oder sollte ich lieber hornig, im Sinne von spitz, geil...sagen?“ Er zog sie nah an sich heran. „Erinnert dich das an jemanden?“


  Sie kicherte. „Du bist so schlimm!“


  Doch sie küsste ihn trotzdem.


  Sie war nicht entspannt. Nicht vollständig. Aber in Remis Armen zu sein, gab ihr das Gefühl, sie könnte die Probleme der Welt da draußen vergessen und sich einfach an seine Brust schmiegen und ihn sich um sie kümmern lassen, und alles wäre in Ordnung.


  „Ich kann nicht glauben, dass ich mit dir hier bin, weil ich aus Angst um mein Leben davonrenne“, murmelte sie. „All der Mist mit Davies und Gary Fox scheint so weit weg zu sein.“


  Remi legte einen Arm um ihre Schulter. „Hoffentlich wird das so bleiben.“


  „Glaubst du wirklich, dass wir hier sicher sind?“, fragte sie, und die Furcht brodelte nah an der Oberfläche.


  Remi küsste ihre Stirn. „Zumindest für einige Tage, denke ich, können wir uns darauf verlassen, dass Davies uns nicht findet.“


  „Ich mache mir aber immer noch Sorgen um Grace. Morris sagte, er hätte sie angerufen, nicht wahr?“


  Sie achtete nicht weiter auf die Pause, ehe Remi antwortete. „Ich denke, wir könnten morgen zu Dev zurückfahren und Morris noch eine E-Mail schicken. Nur um sicherzugehen, dass er es auch tatsächlich durchgezogen hat.“


  „Ich würde mich weitaus besser fühlen, wenn ich wüsste, dass er sie erreicht hat.“


  „Das verstehe ich.“


  „Ich will nur nicht, dass sie nach New Orleans kommt. Wenn Davies sie aus Versehen für mich hält und...“ Muses Worte verebbten, als ihr all die entsetzlichen Möglichkeiten blitzartig durch den Sinn gingen.


  Remi legte die Stirn in Falten. „Warum? Sieht sie so sehr aus wie du?“


  Muse schaute ihn überrascht an. „Wir sind eineiige Zwillinge.“


  „Eineiige Zwillinge?“ Schock machte sich auf seinen Gesichtszügen breit, und er äußerte irgendetwas Grässlich-klingendes auf Französisch. „Warum stand das nicht in deiner Akte?“


  Ihre Kinnlade klappte herunter, dann schluckte sie. „Ich schätze, Morris hat nie danach gefragt.“


  „Gleich morgen als Allererstes werden wir zu Dev fahren“, stellte Remi klar.


  Muse stieß einen zittrigen Atemzug aus und lehnte ihren Kopf auf seine Schulter. „Danke. Ich weiß, du denkst, ich sei eine Schwarzseherin, die sich unnötig Sorgen macht. Aber du kennst Grace nicht. Sie wird wirklich zu meiner Rettung kommen, wenn sie glaubt, dass ich verschwunden bin. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zustößt.“


  „Beunruhige dich nicht! Morris wird schon dafür Sorge tragen, dass sie nicht einmal in die Nähe von New Orleans kommt.“


  Kapitel 29


  Den restlichen Nachmittag verbrachten sie in ruhiger Unterhaltung. Sie hörten Radio und lasen die Sonntagszeitung von letzter Woche, die sich bei der Kiste Lebensmittel befunden hatte, die Dev bereits vor ihrer gestrigen Ankunft beim Supermarkt des Ortes bestellt hatte.


  Es war, als würde man versuchen, einen Gletscher mit einem Feuerzeug zum Schmelzen bringen, aber während sie redeten, gelang es Muse langsam, dass Remi sich ein wenig mehr öffnete und von seiner Kindheit und seinen Eltern erzählte. Nicht, dass sie ihn in besonderer Weise nach Informationen ausquetschte. Aber instinktiv spürte sie, er konnte die Gelegenheit nutzen, einigen der Gefühle Ausdruck zu geben, die er, seit er ein Kind war, so sorgsam tief in sich vergraben in Schach gehalten hatte.


  Er sagte nicht allzu viel. Das musste er nicht. Aber den wenigen Dingen nach zu urteilen, die er erzählte, konnte Muse sagen, dass es furchtbar gewesen war.


  Er war nicht geschlagen oder missbraucht worden. Aber sechzehn Jahre lang ignoriert zu werden, war das etwa besser? Ignoriert von einem Vater, der glaubte, Remi sei das Ergebnis ehelicher Untreue, und von einer Mutter, die so wenig Mut und Rückgrat zeigte, dass sie angesichts der Verbitterung ihres Ehemanns einknickte und klein beigab, anstatt für das Kind, von dem sie ja wusste, dass es seines war, Stellung zu beziehen – ein Kind, das man nur anschauen brauchte, um die unverkennbare Familienähnlichkeit zu sehen.


  Remi hatte ihr ein altes, zerknittertes Foto von sich und Beau im Alter von sechzehn Jahren gezeigt, einige Monate, ehe er abgehauen war und sich der Navy angeschlossen hatte. Sie standen da zusammen mit ihrer grandmère. Es hätte eine Mutter mit ihren Zwillingen sein können.


  Wie konnte ein Vater so blind sein?


  Muse war sich nicht sicher, was schlimmer war. Ein Vater, der dich bereitwillig als sein Kind anerkennt, dich dann verlässt, um sein Glück woanders zu suchen, oder ein Vater, der dich aufzieht und versorgt, sich aber weigert, dich als etwas anderes anzuerkennen als eine beleidigende Erinnerung an eine begangene Sünde.


  War es ein Wunder, wenn keines dieser Kinder eine dauerhafte Verbindung eingehen wollte oder eingegangenen Bindungen traute?


  Kapitel 30


  Er war ein selbstsüchtiger Mistkerl.


  Das noch obendrein zu dem, dass er völlig verrückt geworden sein musste.


  Wie er so am Geländer der rückwärtigen Veranda stand, führte Remi vor der Zubettgehzeit demonstrativ eine letzte Überprüfung des Anwesens und der Bewegungsmelder durch und vergewisserte sich, dass das Tor sicher verschlossen war. All das hatte er bereits gewissenhaft erledigt.


  Der wahre Grund jedoch, warum er hier draußen war, war der Versuch, sich selbst auszureden, noch eine Nacht im selben Bett mit Muse Summerville zu verbringen.


  Wenn sie heute Abend miteinander ins Bett gingen, hatte er nicht den geringsten Zweifel, dass irgendetwas passieren würde.


  Etwas Heißes.


  Und Greifbares.


  Und äußerst Vergnügliches.


  Aber hatte er das Recht, sie an Orte zu bringen, die sie so offensichtlich nur sehr zögerlich aufsuchen wollte? Nur weil er sie so sehr begehrte und er beinahe alles dafür tun würde, um sie zu überzeugen, dass sie das tatsächlich auch wollte?


  Sein Plan funktionierte bestens.


  Das hatte Remi gewusst. Muse hasste Sex genauso wenig wie er. Da war kein Psychologe nötig, um zu verstehen, dass alles, was sie brauchte, um ihre restlichen Ängste zu besiegen, ein Mann mit Geduld und Respekt war, der sich die Zeit nahm, ihr zu zeigen, dass sie in jeder Situation mit ihm die komplette Kontrolle hatte.


  Er hatte das instinktiv verstanden, wegen seines eigenen Hintergrunds – da er auch gegen den kontrollierenden Zugriff eines Mannes gekämpft hatte, der ihm immer nur weh tun wollte.


  Aber sie hatte die Kontrolle nicht. Nicht wirklich.


  Remi hatte sie.


  So wie er sie auch hatte, wenn der Fall Davies abgeschlossen war, und er Muse verlassen würde.


  War das fair? Ihr gegenüber?


  Und was war mit ihm selbst?


  Er blickte sich in dem mitternächtlichen Garten um, dachte an eine junge, missbrauchte Braut, die leise für ihren Geliebten sang, und fragte sich kurz, was wohl nach dem Tod des Patriarchen aus dem Paar geworden war, das vor so langer Zeit gelebt hatte. Hatte Julia so wie es sich gehörte die Trauerkleidung einer Witwe angelegt und war nach Frankreich zurückgesegelt, ohne den jungen Gärtner jemals wiederzusehen? Oder hatten sie der Gesellschaft die Stirn geboten, geheiratet und eine Rasselbande Kinder groß gezogen? Vielleicht waren sie nach Westen gezogen, nach Kalifornien, weit weg von der Erinnerung an jenes eiserne Tor in Louisiana und die gleichermaßen starren, unerbittlichen Einschränkungen der viktorianischen Gesellschaftsordnung?


  Remi lächelte, als er einem einsamen Glühwürmchen zusah, wie es in der feuchten Dunkelheit leuchtete, völlig auf sich allein gestellt dahinschwebte wie ein winziger Leuchtturm unter all den süß-duftenden Blumen und Bäumen. Wo war seine Gefährtin?


  Die Hintertür öffnete sich leise und schloss sich wieder.


  „Da bist du.“


  Remi drehte sich um, und Muse stand dort in einem kleinen See von Mondlicht, wie ein leuchtender Heiligenschein umgab ihr blondes Haar ihr Gesicht. Wieder einmal hatte sie als Nachtgewand sein Hemd an, die Ärmel an den Handgelenken aufgekrempelt. Und sonst nichts.


  Sein Atem blieb ihm im Hals stecken. Sie war so verdammt schön!


  Er streckte die Arme aus und sie kam zu ihm. Bereitwillig, ohne Zögern, glitt sie in seine Umarmung.


  Er war vorsichtig, sie nicht zu fest zu drücken, aber Dieu! Er wollte sie an seine Brust pressen, sie so eng und fest halten wie er nur konnte, um den niederdrückenden Gedanken zu verjagen, dass dieser Augenblick flüchtig war und niemals ein für immer werden würde, niemals ein für immer werden konnte.


  „Was machst du hier draußen?“, fragte sie leise.


  Einen Nervenzusammenbruch haben.


  „Rien“, sagte er. „Nur mich vergewissern, dass alles so ist wie es sein sollte.“


  „Und ist es das?“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. „Ja.“


  Sie küsste ihn und flüsterte: „Willst du dich auf die Schaukel setzen und eine Weile schmusen?“


  Er schloss seine Augen und kämpfte gegen den Impuls an, hysterisch zu lachen. Sie fragte ihn in der Tat, ob er mit ihr auf der körperlichen Ebene in Kontakt kommen wollte. Alles lief wirklich perfekt nach seinem Plan.


  Außer, dass er das nicht mehr wollte.


  „Muse“, sagte er, widerstrebend, als sie aus seinen Armen schlüpfte und versuchte, ihn zur Schaukel zu ziehen. „Lieber nicht.“ Angesichts ihres verwirrten Blicks fügte er hinzu: „Ich bin ziemlich müde. Ich denke, ich sollte––“


  „In Ordnung“, sagte sie schnell. „Wir können auch ins Bett gehen.“


  Bei ihrer Wortwahl geriet sein Körper unwillkürlich ins Schlingern.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  „Chère, ich, ähm, ich denke...Hör mal, du hattest die ganze Zeit Recht. Wir sollten nicht miteinander schlafen. Im selben Bett, meine ich.“


  Sogar im Mondlicht sah er, wie ihr Gesicht blass wurde. „Warum?“


  In diesem einzigen Wort hörte er hundert Fragen. Und er konnte nicht eine einzige beantworten.


  Er bemühte sich, sich eine Erklärung einfallen zu lassen, die ihr nicht weh tun würde oder ihre wachsende Freundschaft ruinieren würde.


  Oder dem wahren Grund zu nahe kommen würde.


  „Es ist einfach keine gute Idee“, sagte er lahm. „Die Dinge werden dann zu...kompliziert.“


  Ihre Hände suchten seine Arme, ihre Finger ergriffen sein Fleisch. „Bitte, Remi! Lass mich in deinem Bett schlafen! Was ich gestern Nacht sagte, das war falsch. Ich werde nicht versuchen, dich zu halten. Ich schwöre es.“


  „Was ist, wenn ich dich halten will?“, brachte er knirschend hervor, ehe er merkte, was er da sagte.


  Ihr Mund klappte vor Erstaunen auf. „Aber...aber das ist unmöglich, das hast du selbst gesagt.“ Ihre Stimme bekam eine verzweifelte Note. „Dein Job wird nicht zulassen, dass du...Und ich, ich bin nicht der Typ, der sich niederlassen will. Du weißt, ich gehe nach meinem Vater – keine Wurzeln, kein Gartenza––“ Ihre Redeschwall versiegte abrupt. „Du hast bloß Spaß gemacht. Du hast es nicht ernst gemeint. Stimmt‘s?“


  Anscheinend nicht.


  Da er sich mit solch überwältigenden Argumenten konfrontiert sah, übernahm sein gesunder Menschenverstand die Regie. „Stimmt“, zwang er sich, zu sagen. „Zeitweilige Unzurechnungsfähigkeit. Jetzt geht es mir wieder besser.“


  Doch die Wahrheit war, dass er sich nicht sicher war, ob es ihm jemals wieder besser gehen würde. Nicht in diesem Leben. Nicht, ohne sie an seiner Seite zu haben.


  Vielleicht wurde es Zeit, einmal ernsthaft über sein Leben nachzudenken, und was darin wichtig war.


  „Damit hast du mir aber jetzt schon eine Schrecksekunde versetzt.“ Muse küsste ihn zärtlich. „Nun komm ins Bett! Ich muss dich nämlich etwas fragen.“


  Kapitel 31


  Es war die reine Neugier, was sie ihn wohl fragen wollte, die ihn dazu brachte, mit ihr in dem großen Bett in seinem Zimmer unter die Bettdecke zu schlüpfen.


  Es hatte nichts mit zuckenden Fingern oder pochenden Körperteilen zu tun oder mit der süßen Erinnerung an ihren Geschmack in seinem Mund. Keines dieser Dinge war Teil seiner Entscheidung, seinen vorherigen Entschluss, für getrennte Schlafarrangements zu sorgen, zu widerrufen.


  So überzeugungskräftig diese Punkte auch sein mochten.


  Was viel überzeugender war, war ihre unverkennbare Abneigung dagegen, dass ihre Beziehung je auf eine tiefergehende, ernsthafte Basis gestellt würde.


  Welch eine Erleichterung!


  Und er hatte angefangen, sich Sorgen zu machen, dass sie sich auf emotionaler Ebene zu sehr auf ihn einlassen würde. Dass er ihr weh tun würde, wenn er sie verließe. Wenn er sie verließe.


  Er hätte es wissen müssen. Hätte sich daran erinnern sollen. Das war alles in ihrer FBI-Akte. Sie war ein wildes Partygirl, das nie irgendwelche Anzeichen gezeigt hatte, etwas anderes zu wollen als ihren lebhaften, temperamentvollen Lebensstil im French Quarter.


  Klar, wahr war auch, dass er eine Menge Tiefgang entdeckt hatte, den Muse hinter ihrer zügellosen Lebensweise versteckte, dazu noch ziemlich hohe Intelligenz, viel Verletzbarkeit und einige schockierende Geheimnisse.


  Aber sie hatte nicht einmal durchblicken lassen, dass sie irgendeine Art langfristige Beziehung wünschte. Nicht mit ihm und nicht mit irgendjemand anderem.


  Im Gegenteil, sie hatte ihm gerade ins Gedächtnis gerufen, dass sie nicht der Typ dafür war.


  Genau wie er auch nicht der Typ dafür war.


  Perfekt!


  Jetzt konnte er mit klarem Gewissen über jene pochenden Körperteile nachdenken.


  Bien, relativ klar jedenfalls.


  Remi drehte sich auf der Matratze zu ihr und streckte unter der Bettdecke seine Hände nach ihren aus. Und war überrascht, als er merkte, dass sie ihn nervös beobachtete. Sie hatte nicht widersprochen, als er nach der Dusche komplett nackt aus dem Bad gekommen war, um sich im Bett zu ihr zu gesellen, das konnte es also nicht sein.


  „Comment?“, fragte er. „Was?“


  Ihre Zunge glitt über ihre Lippen. „Ich habe mich nur gefragt...“ Ihre Worte verebbten, und sie biss sich auf die Lippe.


  Er hob fragend eine Augenbraue. „Dich gefragt...?“


  Sie rückte etwas näher heran. Nicht nah genug, dass sie sich berührten, aber fast. Sie räusperte sich.


  „Spuck es schon aus, chère!“


  „Gestern Nacht“, sagte sie, zögerte, und fuhr dann fort: „Als ich in dein Zimmer kam...“


  Ganz nebenbei schloss er den Abstand zwischen ihren Körpern, legte seinen Arm über ihre Hüfte und über ihren Rücken. „Ja, daran kann ich mich erinnern.“


  „Du sagtest...du sagtest, du würdest alles Mögliche mit mir ausprobieren.“


  „Mmm-hmm.“ Er spielte mit dem Rückenteil ihres Schlafshirts herum. Und wartete.


  „Aber du hast es nicht getan.“


  „Non. Ich wollte dich nicht drängen.“


  „Oh!“


  Langsam streifte er mit seiner Hand an ihrem Rücken hinunter, dann wieder hinauf. „Warum fragst du? ...Wolltest du, dass ich Dinge ausprobiere?“


  „Nein!“ Wieder biss sie sich auf die Lippe. Atmete aus. „Nein. Ich habe mich bloß gewundert, warum du es nicht getan hast.“


  Er setzte sich in Bewegung für einen Kuss, indem er sie richtig nah an sich heranzog. Er eroberte ihre Lippen und summte vor Vergnügen, als sie sich für ihn öffnete. Sie erwiderte den Kuss, stöhnte und drückte ihren Körper an seinen.


  Irgendwie war da ein Unterschied in ihr. In ihrer Reaktion auf ihn. Immer noch befangen, vielleicht sogar etwas furchtsam. Aber heute Abend war sie willens. Beinahe begierig.


  Er küsste sie lang und leidenschaftlich, wobei er ganz allmählich den Druck so verstärkte wie die Dringlichkeit seines Begehrens wuchs. Er schwelgte in dem Gefühl, das ihre Brüste auslösten, als sie sich weich wie ein Kissen an seinen Brustkorb anschmiegten. Ihre langen Beine verschlangen sich mit seinen bis hinunter zu seinen Fußknöcheln. Das mochten vielleicht nur unbedeutende Kleinigkeiten sein, waren aber ein Hundertfaches mehr wert, da sie ihm auf so unbewusste Weise geschenkt wurden. Letzte Nacht war sie vor seinem nackten Körper noch zurückgeschreckt. Nun traf sie frontal und direkt auf ihn.


  Er verstärkte seine Umarmung schrittweise nach und nach, während ihr Kuss weiter und immer weiter andauerte. Bis es für sie zu viel wurde und sie zurückwich.


  „Muse“, sagte er, keuchend, dann lag er sehr, sehr ruhig da. „Sag mir, was ich tun soll, chère!“


  Sie nahm seine Hand und platzierte einen zitternden Kuss in seine Handfläche. Eine schreckliche Sekunde lang dachte er, sie würde vom Bett aufspringen und davonrennen.


  Aber dann schaute sie ihn an. Und wenn er nicht bereits im Bett gelegen wäre, dann hätte ihn das Verlangen, das in ihren Augen stand, zum Niederknien gebracht.


  „Berühre mich!“, flüsterte sie.


  Remi stöhnte auf und wies sich an, nicht auszuflippen.


  Er war so bereit dafür.


  Er wollte ihr sein Hemd herunterreißen. Seine Finger über ihre geschmeidige Haut streichen lassen, seine Hände mit ihren üppigen Rundungen füllen, die Aufregung spüren, die sich in ihrem Körper aufbaute, bis sie ihn anflehen würde, sie zu nehmen.


  Er wollte sie so verdammt sehr.


  Aber er würde ihr gerade entstandenes, noch brüchiges Vertrauen nicht enttäuschen.


  Langsam und sanft berührte er mit seinen Fingern ihre Wange. „Bist du sicher?“


  „Ja. Ich bin sicher.“


  Er stieß einen langen Atemzug aus, brachte seinen Puls, der wie Kanonen durch seine Adern schoss, wieder ins Gleichgewicht.


  Und dann berührte er ihren bebenden Körper.


  Durch das Hemd hindurch ließ er seine Hände leicht über ihre Schultern und Arme streifen und um ihren Rücken herum. Jedes Mal wenn ihr Körper sich einen Bruchteil versteifte, schmeichelte er ihr so, dass sie sich wieder entspannte, indem er mit seinen Fingern und Handflächen über das Hemd glitt und ihr mitteilte, dass er nicht um mehr bitten würde als sie ihm freiwillig geben wollte. Und ließ dabei aber auch von dem Kuss nicht locker. Sondern zeigte ihr, dass sie ihm vertrauen konnte.


  Er liebte es, ihre Hitze zu fühlen, als er die Rundungen gefangen nahm und all die Stellen liebkoste, nach denen er sich schon so sehr gesehnt hatte, sie zu schmecken. Er ließ sich Zeit, jeden einzelnen fantastischen Zentimeter von ihr zu erkunden. Und war selbst noch nie in seinem Leben so aufgeregt gewesen.


  Nach geraumer Weile war sie in seinen Armen völlig willenlos, küsste ihn wie in Trance, strich mit ihren Händen unbewusst über ihn, grub ihre Fingernägel in sein nacktes Fleisch, umklammerte ihn und hielt ihn fest. Auf so selbstverständliche Weise wie er ihren Körper erforschte, erforschte sie mit ihren Fingern seinen.


  Ihr süßer Mund bedeckte seinen, und sie drang mit ihrer Zunge ein, wobei sie genau das imitierte, was er mehr als alles andere auf der Welt wollte.


  Remi stöhnte auf, als Muse eine besonders empfindsame Stelle am Gaumen fand, an die sie ihre Zungenspitze schnellen ließ, während sie sich an seine Härte presste.


  „Pitié d’amour! Gnade, chère!“


  „Auf keinen Fall!“


  Sie mahlte sich immer stärker in ihn hinein. Die heißen Falten ihrer Spalte drängten sich an ihn und verursachten ein Hitzeinferno um seine Erregung herum.


  „Wenn du damit weitermachst, werde ich keine Verantwortung für meine Taten übernehmen!“


  Ein sinnliches Kichern kam tief aus ihrer Kehle. Sie glaubte ihm nicht. Das verriet ihm die Art und Weise, wie sie einfach damit weitermachte, was sie gerade tat.


  Sie leckte an ihm, saugte an seiner Zunge, trieb ihn in den Wahnsinn mit ihrem auf sexuell erregende Weise schamlos-übermütigen Kuss.


  Sein ganzer Körper wurde gefährlich nah an den Rand der Explosion gebracht. Wie konnte sie das mit nur einem Kuss vollbringen?


  Nur ein Kuss. Foutre. Eigentlich könnte man auch sagen nur eine Atombombe. Nicht einmal annähernd konnte er damit die erstaunliche, ehrfurchtgebietende Wirkung der Macht dieses Kusses beschreiben – einer Macht, die alles andere, was zuvor gewesen war, auslöschte und die Zukunft unwiderruflich veränderte.


  Er konnte die heftige, ausgeprägte, grandiose, unvergleichliche Spannung, die sich in seinen Lenden aufbaute, deutlich spüren. Wenn sie nicht aufhörte––


  „Chère“, stöhnte er. „Ich liebe das, was du machst, aber ich will dir nur sagen, dass ich––“


  Er brach ab, als sie ihre feuchte, geschickte Zunge um die Tiefen seines Mundes kreisen ließ und damit wahre Feuerstürme von Empfindungen in seinem ganzen Körper entzündete. Das lodernde Vergnügen durchströmte seinen Bauch und richtete sich auf seine Manneskraft aus, fand dort sein ultimatives Ziel.


  „Das wäre nicht fair“, brachte er mühsam hervor, „außer du erlaubst mir, mich zu revanchieren.“


  „Das ist nicht nötig“, murmelte sie, während sie eine entfernte Ecke in seinem Mund fand, die sie mit heißem Samt bearbeitete, und ihn so mit jedem erotischen Streicheln ihrer talentierten Zunge immer näher an den Rand des Abgrundes brachte. Rasch näherte er sich dem Punkt, von dem es kein Zurück mehr gibt.


  Seine Hände schossen verzweifelt hoch, nahmen ihr Gesicht gefangen, seine Finger verloren sich in ihrem Haar.


  „Muse“, brachte er heiser vor Verwirrung heraus, denn er wollte, dass sie aufhörte. Wollte, dass sie nie aufhörte. „Schau mich an!“, kommandierte er, als sie fortfuhr, ihn zu küssen.


  Ihre lustvollen Augen blickten ihn unter halbgeschlossenen Lidern fragend an, ihre kuss-erprobten Lippen neigten sich genusssüchtig über seine. Und auf einmal wusste er, was er tun sollte. Mit den letzten Fetzen eines klaren Gedankens beschloss Remi, sie einen flüchtigen Blick auf die Macht, die sie über seinen Körper hatte, erhaschen zu lassen – einen flüchtigen Blick auf ihre Macht über ihn.


  „Schau!“, sagte er. „Schau zu, was du mit mir machst, chère!“ Jenseits der feinen Membran von Willenskraft pulsierte bereits die Ekstase, die er noch willentlich in Schach zu halten versuchte, die aber direkt am Rande der Explosion taumelte. Ein erhitzter Zungenschlag oder eine leidenschaftliche Zungenberührung von Muse würde sie auslösen.


  Er öffnete seinen Mund und lud sie ein. Mit einem Stöhnen der Kapitulation erlaubte er der Feuerbrunst der Empfindungen die Regie zu übernehmen, unterwarf sich, begab sich in die Hände ihrer Herrschaft.


  Als er die erste Woge der Lust durch sich hindurch fluten fühlte, murmelte er: „Und was du auch machst, hör nicht damit auf!“


  Kapitel 32


  Muse starrte hinunter auf Remis ausgepowertes, aber befriedigtes Gesicht und fragte sich, was um alles auf der Welt sie als nächstes tun sollte.


  „Sollte ich nicht besser jetzt aufhören?“, fragte sie, nur für alle Fälle. Sie hatte nicht viel Erfahrung mit einem solchen Szenario. Keine, eigentlich. „Bist du okay?“


  „Oh, ja!“, sagte er mit einem Seufzer, der mit dem Widerhall des unglaublichen Hochgefühls angefüllt war. „Mir geht’s gut. Non, sagen wir lieber, du bist gut!“


  „Aber ich habe doch nichts getan. Ich verstehe wirklich nicht, was da gerade passiert ist.“


  Naja, natürlich wusste sie, was passiert war. Sie wusste nur nicht, wie.


  Sein rechtes Auge öffnete sich einen Spalt, und Remi gab ein schwaches Kichern von sich. „Du hast mich geküsst, chère. Das war alles, was nötig war.“


  „Aber ich habe dich auch vorher schon geküsst.“


  „Aber nicht so.“


  Gedankenverloren nickte sie, als er sich für eine Minute entschuldigte, um ins Bad zu gehen.


  Was war so anders gewesen?


  Unabhängig von allen anderen Problemen, hatte sie Remi schon immer liebend gern geküsst. Vom allerersten Mal an, als sich ihre Lippen berührt hatten, hatte sie sich hoffnungslos in seinen Kuss verliebt.


  Vielleicht war der Unterschied, dass jetzt auch andere Teile von ihm ihre Zuneigung zu spüren bekommen hatten. Zum Beispiel seine breiten Schultern und sein süßer Hintern. Sein wacher Verstand. Sein sensibles Herz.


  Hatte er all das in ihrem Kuss gespürt?


  „Vien ici“, sagte er und streckte seine Arme nach ihr aus, als er wieder ins Bett schlüpfte.


  Ihre Augen weiteten sich. „Aber––“


  „Du glaubst doch wohl nicht, dass wir fertig sind??“, fragte er in amüsiertem Ton. „Oder?“


  „Ähm, naja...eigentlich––“


  Und plötzlich überkam sie Entsetzen. Nicht so sehr wegen dem, was er zu tun beabsichtigte, als vielmehr deswegen, was er wohl in ihr fühlen könnte, während er es tat.


  Okay, auch wegen dem, was er zu tun beabsichtigte.


  „Verdammt nochmal, kein Wunder, dass du Sex nicht magst.“ Remi kuschelte sich an Muse, Vorderseite an Vorderseite. Er stützte sich auf einem Ellbogen auf und legte seinen Kopf auf seine Handfläche, dann spurte er mit den Fingern seiner anderen Hand an ihrem Arm hinauf und wieder hinunter. Prüfend schaute er ihr in die Augen. „Willst du noch etwas mehr küssen?“


  Entsetzen wandelte sich zu Überraschung. „Willst du das wirklich?“


  „Ich könnte dich die ganze Nacht lang küssen, chère“, murmelte er. „Aber glaube nicht, dass ich es dir jedes Mal so leicht machen werde“, ergänzte er mit einem Zwinkern. „Du hast mich einfach gerade erwischt, als ich unaufmerksam war.“


  Während er seinen Kopf senkte, kämmte er mit seinen Fingern durch ihr Haar, begegnete ihren Lippen mit seinen und schenkte ihr eine weitere Kaskade wundervoller, lustbetonter Küsse.


  „Diesmal bist du dran“, murmelte er und zog sie nah an sich heran.


  Muse schnappte nach Luft, außerstande, das Entsetzen abzuhalten, doch wieder aufzutauchen.


  „Whoa, bleib locker!“, beruhigte er sie und massierte ihren Rücken mit einer konstant ruhigen Hand. „Wenn du nicht willst, dann ist das auch okay.“


  „Es tut mir leid“, wisperte sie und schmiegte sich eng an seinen Brustkorb. „Mir wäre es lieber, du würdest mich nur festhalten.“


  „Können wir so schlafen?“


  „Ja“, flüsterte sie.


  Sie spürte, wie er an ihrer Stirn lächelte. „Du hast ja keine Ahnung, wie herrlich es ist, endlich mit dir von Angesicht-zu-Angesicht zu schlafen.“


  Sie blickte zu ihm auf. Er hatte Recht. Das war das erste Mal, an das sie sich erinnern konnte, dass sie in den Armen eines Mannes schlafen wollte. Bis jetzt hatte sie es immer vorgezogen, an seinem Rücken zu sein, weil sie Angst gehabt hatte vor dem unangenehmen Gefühl der Begrenzung, da sie sich durch seine starken Muskeln und die unnachgiebige Umklammerung eingeengt fühlte. Zusätzlich zu dem, was er womöglich tun würde...


  Aber nun, mit Remi, fühlte sie sich einfach nur umhegt und beschützt.


  Sie kuschelte sich an ihn und merkte, wie seine feste Umarmung sie umgab. Sie hielt den Atem an und wartete, dass die Panik einsetzte.


  Sie kam nicht.


  Alles, was sie verspürte, war Wärme und Geborgenheit.


  Sie sandte ein stilles Dankgebet zum Himmel.


  Und schlief im Zirkel seiner Arme ein.


  Kapitel 33


  Sie hatte einen grauenhaften Traum.


  Muse war in ihrer Lieblingsposition ganz gemütlich an Remis Rücken geschmiegt. Ihre Brüste drückten sanft gegen ihn, und ein Arm war besitzergreifend um seine Taille geschlungen.


  Sie lächelte vor Genuss. Ganz wie von selbst wanderte ihre Hand ziellos an seiner Vorderseite herum und glitt dabei langsam über seine bloße Haut.


  Plötzlich klappten ihre Augen auf.


  Das war kein Traum!


  Remis Finger waren mit ihren verflochten, und er war es, der ihre Hand über seinen Körper bewegte. Sie hielt den Atem an, als er ihre miteinander verschlungenen Finger durch sein wüstes Brusthaar führte und währenddessen verharrte, um lässig über seine aufgerichteten Brustwarzen zu reiben.


  Immer weiter an seinem Oberkörper nach unten führte er ihre Hand. Immer näher an den Treffpunkt seiner Oberschenkel heran.


  Ihr Herz hämmerte wie Donner, ihr Atem ging stoßweise.


  „Kannst du dir vorstellen, was du mit deiner Berührung bei mir auslöst?“, fragte Remi und unterbrach damit die sexuell aufgeladene Stille. Und teilte ihr so mit, dass ihm bewusst war, dass sie aufgewacht war.


  „Ich denke, ich kann es mir in etwa vorstellen...“


  Langsam, unaufhaltsam, zog er ihre Hand in Richtung seiner Erregung. Muse versuchte, sie wegzuziehen, aber er ließ sie nicht entkommen.


  „Ich will, dass du ganz genau weißt, wie du auf mich wirkst. Wie leicht du mich kontrollieren kannst.“


  Muse schnappte vor Schock nach Luft, als er ihre Finger um ihn schloss und sie mit seiner Hand über ihrer an Ort und Stelle festhielt. „Hast du Angst davor?“, fragte er.


  „Nein“, flüsterte sie. Erstaunt, dass es wahr war.


  „Bon. Dann berühre mich!“


  So hart und dick wie er war, hatte es den Anschein, als würde er nur durch ihre Berührung allein explodieren, bei jeder noch so feinen Nuance ihrer vorsichtig ausprobierenden Finger, die sie über seine gesamte Länge gleiten ließ.


  Doch Remi erduldete dies nicht stillschweigend. Er stieß stöhnend Ermutigungen aus, flüsterte Koseworte und drängte sie, alles zu ihrer vollsten Zufriedenheit zu erkunden.


  „Du bringst mich noch um, chère“, gab er heiser von sich, als sie auf sanft-bedächtige Weise seinen gerundeten Sack in ihre Hand nahm. Er ächzte lang und tief und biss die Zähne zusammen.


  „Mache ich es falsch?“, flüsterte sie.


  „Nein, Liebling, du machst es genau richtig.“


  „Warum tust du...ähm...es... dann nicht?“


  Mit unterdrücktem Kichern ergriff er ihre Hand und bewegte sie an seinem Schaft einmal hinauf und hinunter. „Merkst du, wie hart ich bin?“


  „Ja.“ Sie schluckte.


  „Wer hat das bei mir ausgelöst?“


  „Ich“, wisperte sie.


  „Kannst du dir vorstellen, wie viel Macht du im Moment über mich hast? Wie viel Kontrolle? Wie sehr du mir mit einer einzigen Bewegung weh tun könntest?“


  Muse schluckte wieder und legte eine Spur mit ihren Fingernägeln über seinen angeschwollenen Sack und an seiner Erektion hinauf. Als Antwort erschauerte sein ganzer Körper.


  „Oder wie viel Vergnügen deine Berührung mir bringt? Was in deiner Hand ist – mein Penis – du weißt, wo ich ihn haben will?“


  Sie zögerte. „Ja.“


  „Wo? Sag es, Muse!“


  „In mir.“


  „Das stimmt, chère“, sagte er. „In dir. Und weißt du warum?“


  Diesmal blieb sie still. Aus Angst, die Wahrheit zu hören.


  „Nicht, um dir weh zu tun oder um dich zu beherrschen, das verstehst du doch, non?“


  Sie nickte schwach an seinem Rücken.


  „Also, warum würde ich gerne in dir sein?“


  „Aus Vergnügen?“


  „Doch ich könnte dieses Recht jetzt haben, wenn ich es wollte, non, chérie? Du würdest mir dieses Vergnügen bereitwillig schenken, wenn ich dich darum bitten würde, nicht wahr?“


  „Ja“, sagte sie und umschloss ihn mit ihren Fingern noch fester. Sie würde ihm alles geben, worum er sie bitten würde. Alles.


  Fast alles...


  „Aber ich werde dich nicht bitten“, murmelte er. „Weil ich nicht will, dass du die Vorstellung bekommst, dass dieses einfache Vergnügen genug ist.“


  Sie spürte stechende Tränen in ihren Augen. „Nicht?“


  „Nicht annähernd genug. Ich will mehr als nur mein eigenes Vergnügen, Muse. Ich bin gierig. Ich will deins.“


  In einer einzigen Bewegung drehte er sich um, um sie anzuschauen, und packte sie sanft an den Armen.


  „Wenn du bereit bist“, flüsterte er und küsste sie, und seine Lippen und Zunge sagten ihr, dass sie nichts zu fürchten brauchte. Er lockerte seinen Griff und rieb mit seinen Händen langsam an ihren Armen auf und ab, massierte so ihre Zitterattacken weg.


  „Ach, Remi!“


  Muse schlang ihre Arme um seinen Hals und zog ihn nah heran. Sein Körper war ein heißes Brandzeichen, das in ihre Vorderseite hineinbrannte. Ihr Venushügel drückte sich kaum merklich gegen seine Härte, und das löste in ihr ein unvorstellbares Sehnen aus.


  „Heute Abend, wenn du ins Bett kommst“, murmelte Remi so leise, dass sie sich anstrengen musste, ihn zu verstehen, „werde ich dich bitten, dieses Hemd auszuziehen.“


  Muse schluckte schwer. „Wirst du das?“


  Er zerrte an dem Saum, wo seine Hand auf ihrer Hüfte ruhte. „Langsam. Ein Knopf nach dem anderen. Ich will dich vollständig nackt. Damit ich deine Brüste sehen kann.“


  Geschmeidig strich seine Hand hinauf und über Muse. „Ich will sie berühren. Haut auf Haut, ohne dass etwas zwischen uns ist.“


  Muse war zu sehr gelähmt, um eine Erwiderung zu formulieren.


  Unter seiner Handfläche richtete sich ihre Brustwarze zu einer harten Spitze auf. Ihr Körper reagierte auf ihn schon drängender, ihre gegenseitige starke Anziehungskraft schmeichelte ihr eine Antwort ab, ihr Vertrauen in ihn übertraf ihre Befürchtung.


  Remi kippte ihr Kinn aufwärts, fixierte seinen Blick scharf auf ihren. „Wenn du dazu ja sagst, werde ich dich fragen, ob ich an ihnen lecken darf.“ Er streckte seine Zunge heraus und leckte über ihre Lippen. „Und küssen, und saugen, so wie ich es mit deinem Mund getan habe. Und dann werde ich fragen, ob ich das auch mit dem Rest von dir machen darf.“


  Anstatt ein Aufheulen von Warnsignalen zu erzeugen, lösten seine lustvollen Erklärungen sehnsuchtsvollen Schmerz in ihren Brüsten aus, und tief in ihrem Zentrum rührte sich intensiver Hunger.


  „Ich werde nur fragen“, versicherte Remi ihr ruhig. „Und ich werde deine Antwort, wie sie auch ausfällt, respektieren.“


  Muse wollte ihm sagen, dass er in ihr das Gefühl auslöste, ihm zu sagen: Warte nicht, tu es jetzt!


  „Remi, ich––“ Sie stolperte über die Worte, denn die unvertrauten Emotionen wirbelten ihr Sprachvermögen so durcheinander, dass sie sie nicht verbalisieren konnte.


  Remi legte einen Finger über ihre Lippen. „Sag jetzt gar nichts! Du hast den ganzen Tag Zeit, darüber nachzudenken. Ich will, dass du dir sicher bist. Sage nicht ja, außer du bist dir sicher, dass es das ist, was du willst. Wenn nicht, dann werde ich es verstehen.“


  Mit diesen Worten glitt er vom Bett und zog sich an, während sie zurückblieb, um ihre fünf Sinne wieder zusammenzusammeln.


  Welcher Mann gab einer Frau einen ganzen Tag als Vorwarnung für seine Absicht, anstatt sich einfach auf sie zu rollen und seinen Willen durchzusetzen, vor allem wenn sie ihm so klar und deutlich alles geben würde, worum er sie bat, ungeachtet ihres Horrors?


  Ein ehrenwerter Mann, erkannte sie.


  Unter dem schurkischen, verwegenen Äußeren, das Remi Beaulieux der Welt zeigte, schlug das Herz eines wahren Gentlemans.


  Kapitel 34


  Noch am selben Morgen fuhren sie wie geplant zu Dev, um Morris wegen Grace die E-Mail zu schreiben.


  Danach, über die Mittagszeit, hörte Remi, wie Dev Muse von einigen schönen, schmiedeeisernen Zäunen auf dem Landbesitz erzählte, bei einer großen Plantage, die sich nur ein Stück weiter oben am Flussufer befand und die zufällig sein eigener Familienstammsitz war. Ganz aufgeregt durch die Beschreibungen überredete Muse Dev, Bilder davon in ihr Buch miteinschließen zu dürfen. Natürlich ohne Bezugnahme auf den Namen und die Lokalität. Nach Devs beruhigenden Versicherungen hatte Remi Muse selbständig dorthin gehen lassen. Sie war auch besonders erpicht darauf, alleine zu sein.


  Remi wartete auf die Antwort-E-Mail von Morris, während er mit Dev gemütlich plauderte. Als der Computer eine eingehende Nachricht anzeigte, stürzten beide darauf zu, in der Meinung, sie wäre für ihn.


  Das war sie nicht. Doch Dev zeigte sie Remi trotzdem.


  Remi las die E-Mail viermal und fluchte.


  Merde.


  Er schaute seinen Freund an. „Das ist gar nicht gut. Wo kam diese Information her?“


  „Von einer Kontaktperson bei der Polizeidirektion von New Orleans im achten Bezirk.“


  „Das French Quarter.“


  Dev nickte. „Kannst du nicht Morris veranlassen, irgendetwas zu tun?“


  „Ich dachte, das hätte ich schon getan“, sagte Remi empört. „Ich sagte ihm ausdrücklich, nicht zuzulassen, dass Grace Summerville South Carolina verlässt.“


  „Und jetzt ist sie in New Orleans und stellt Fragen und fordert, dass eine Vermisstenanzeige für Muse auf den Weg gebracht wird.“


  Remi raufte sich die Haare und fluchte erneut. „Ich hatte eigentlich nicht auf dem Schirm gehabt, dass Morris Davies‘ Informant in der Außendienststelle sein könnte, aber ich fange an, zu glauben, dass ich mich geirrt haben könnte.“


  „Bist du sicher, dass jemand im FBI für Davies arbeitet?“


  „Wie sollte er sonst von dem sicheren Ort erfahren haben können? Ganz zu schweigen von meiner Tarnung, die aufgeflogen ist. Und jetzt das!“


  „Klingt so, als dürftest du keinem dort mehr trauen, Morris mit eingeschlossen!“


  „Was zum Teufel soll ich bloß tun?“, klagte Remi.


  „Viel wichtiger ist doch, was soll Muse jetzt tun?“, gab sein Freund zu bedenken.


  Remi warf Dev einen besorgten Blick zu. „Grace oder nicht, es geht auf gar keinen Fall, dass ich Muse nach New Orleans zurückkehren lassen kann. Fahr lieber die Kanonen auf, mon ami, sonst könnte ich ein toter Mann sein. Muse wird das nicht im Geringsten schmecken!“


  Dev schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. „Ist sie eine gute Schützin?“


  „Vierte in ihrem Schützenverein bei Pistole. Erste bei Gewehren“, sagte er unglücklich und erinnerte sich dabei an das, was sie ihm an jenem ersten Tag auf der Treppe zu ihrem Apartment erzählt hatte. Dieu, schien das nicht eine Ewigkeit her zu sein?


  Dev stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Da steckst du nun aber echt in Schwierigkeiten, mec!“


  Remi wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte. Auf vielerlei Art, nicht nur auf eine. Aber im Augenblick war Grace Summerville das Problem, über das er sich die meisten Sorgen machte.


  Jeden Moment würde Muse von ihrem Fototrip zurück sein. Vielleicht würde die Tatsache, einige gute Bilder gemacht zu haben, ihre Reaktion auf die Situation mit Grace, etwas abmildern.


  Ja, klar!


  Als sie durch die Tür segelte, voll Sonne und mit strahlendem Lächeln, wollte Remi alles tun, nur nicht ihr die schlechte Nachricht überbringen. Sie standen an einem wahnsinnig komplizierten Punkt in ihrer Beziehung, und er wollte die Dinge nicht verderben, indem er wieder die Rolle des großen schlimmen FBI-Aufpassers spielen musste. Er wusste, was sie davon hielt – da könnte er genauso gut Großer Böser Wolf spielen.


  Doch er hatte keine Wahl, und deshalb packte er den Stier bei den Hörnern.


  „Deine Schwester ist bei der Polizeidirektion im French Quarter aufgetaucht“, verkündete er ernsthaft, „stellt Fragen und verlangt von der Polizei, dass du als vermisst gemeldet wirst.“


  „Was? Oh, nein!“ Muse sprang von der Couch auf, wo sie gerade Platz genommen hatte. „Ich muss sofort zu ihr!“


  Remi schüttelte energisch den Kopf und hielt seine Hand hoch wie ein Stoppschild. „Völlig unmöglich. Das weißt du.“


  „Aber ich muss sie vor Davies beschützen!“


  „Das ist nicht dein Job. Ich habe bereits Morris erneut kontaktiert. Er wird sicherstellen, dass es ihr gut geht.“


  Remi beschloss, Muse nicht mit seinen Verdachtsmomenten was Morris betraf zu beunruhigen. Dadurch würde nichts gewonnen werden. Falls Morris der Verräter war, dann würde Davies bereits wissen, dass Grace nur die Schwester und keine Bedrohung war. Und sie hoffentlich in Frieden lassen. Außer, wenn sich herausstellen würde, dass Grace benutzt werden könnte, um Einfluss auf die Aussage ihrer Zwillingsschwester zu nehmen. Und das wäre in der Tat möglich, wenn Muse zu ihr rasen würde.


  Die hübschen Lippen zogen sich zu einem dünnen Strich zusammen. „Doch, es ist mein Job. Wegen mir ist sie in Gefahr.“


  „Du bist nicht verantwortlich, Muse. Es war ihre Entscheidung, herzukommen.“


  „Sie ist meine Verantwortung. Sie ist meine Schwester. Wir haben einen Pakt.“


  „Ich verstehe, aber––“


  „Verstehst du das wirklich?“, fiel sie ihm hitzig ins Wort. „Was weißt du schon von Verantwortung für die Familie? Du hast nicht einmal eine Familie!“


  Remi hatte das Gefühl, als wäre er mit einem Messer durchbohrt worden. Alles, was er getan hatte, um die Familie, die er liebte, zu beschützen – Beau und Grandmère – tauchte blitzartig in seinem Verstand auf. Auch wenn sich seine wirkliche Familie keinen Deut um ihn scherte, so hätte er dennoch dasselbe auch für sie getan. Sogar für seinen alles an sich reißenden, unehelichen Halbbruder Zeph, der all das bekommen hatte, was Remi zugestanden wäre.


  Seine Wut war angestachelt. „Und du bist also Expertin auf dem Gebiet Verantwortung?“, schmetterte er zurück. „Deine Vorstellung von Verantwortung ist, dass du deine Schwester zu deiner Rettung kommen lässt, wenn du in Schwierigkeiten steckst! Oder, hey, du gibst einfach deinem Vater die Schuld an allem und verlässt die Stadt.“


  Ihr Kinn fuhr hoch. Muse öffnete den Mund für eine scharfe Erwiderung, stattdessen stiegen ihr Tränen in die Augen.


  Ach, Scheiße!


  „Mist, es tut mir leid“, sagte er, ging zu ihr und nahm sie in seine Arme. „Verdammt, es tut mir leid!“


  „Nein“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich hab‘s verdient, für das, was ich zu dir gesagt habe. Wenn ich aufgebracht bin, sage ich Dinge, ohne zu denken.“


  „Ich schätze, das mache ich auch“, murmelte er in ihr Haar. „Aber du darfst gleich weitermachen und alle Flüche und Schimpfworte, die dir für mich einfallen, über mir ausschütten, denn ich werde dich trotzdem nicht auf hundert Meilen an New Orleans herankommen lassen.“


  Muse beruhigte sich in seinen Armen. „Ich muss wissen, dass sie in Sicherheit ist, Remi. Ich muss es einfach wissen.“


  Wenn er nicht eine hochgradige Meuterei heraufbeschwören wollte, sollte er lieber schleunigst einen Kompromiss finden. „In Ordnung. Wir werden das Risiko eingehen und Morris anrufen.“


  „Benutze eines meiner Einweg-Handys!“, sagte Dev, der so tat, als hätte er ihre innige Umarmung nicht bemerkt. „Sie sind zwar nie hundertprozentig sicher, aber doch ziemlich schwer ausfindig zu machen.“


  „Danke“, sagte Remi und nahm das Telefon, das sein Freund aus dem anderen Zimmer geholt hatte; dabei tauschten sie Blicke aus. Sie wussten beide, dass wenn der Doppelagent von Remis Verbindung zu Dev erfuhr, Davies um Vieles näher dran wäre, ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Auch wenn Dev diesem Gangster niemals ein Sterbenswörtchen verraten würde, egal wie sehr er auch bedroht werden würde – nicht, dass sie jemals überhaupt nah genug herankommen würden, um zu fragen.


  Remi hoffte bloß inständig, dass Morris nicht der Informant sei.


  Kapitel 35


  Okay, er war also doch kein vollkommener Gentleman, dachte Muse, die immer noch einen tiefsitzenden Stich spürte von Remis Bemerkung über ihren Mangel an Verantwortung.


  Die Tatsache, dass er Recht hatte, war völlig irrelevant.


  Sie fuhren gerade mit dem Porsche neben dem Damm am Fluss entlang und steuerten in die Richtung ihres Cottages in der Sumpflandschaft des Bayou, das ihnen als Unterschlupf diente. Der Tag war heiß wie ein türkisches Bad und feucht, aber die Klimaanlage des Wagens war hoch eingestellt, und im Radio lief eine frische Zydeco-Melodie.


  Ach, was soll’s! Der Mann hatte bloß auf das Offensichtliche hingewiesen. Und ihr eigener Kommentar war auch gemein gewesen.


  Ja, noch gemeiner.


  Muse beugte sich über den Ganghebel und gab Remi einen Kuss auf die Wange. „Danke, dass wir Morris angerufen haben. Mir geht es schon viel besser, jetzt, da ich weiß, dass er sich um Grace kümmern wird. Entschuldige, dass ich vorhin so stinkig war.“


  Remi blickte sie an und lächelte. „Gleichfalls. Sollen wir anhalten, um ein Eis zu essen?“


  „Das wäre großartig.“


  Anstatt für Waffeln entschieden sie sich, einen Eisbecher zu teilen und Löffel zu benutzen. Remi fand einen Platz für das Auto hinter einer dichten Hecke, und sie kletterten auf den Damm, um sich unter einer alten Eiche hinzusetzen, die auf einer erhabenen Stelle wuchs, von wo aus sie eine gute Aussicht auf die Kurve des träge dahinfließenden Flusses hatten. Es gab eine leichte Brise, sodass die Hitze nicht zu drückend war.


  „Hier ist es schön“, sagte Muse und tauchte ihren Löffel in das schnell schmelzende Eis.


  Sie hätte ,perfekt‘ gesagt... wenn da nicht das Geständnis wäre, das sie nun im Begriff war, zu machen. Bis zur allerletzten Minute hatte sie nicht vorgehabt, dem FBI etwas von der sich in ihrem Besitz befindlichen Video-DVD zu sagen. Aber nun war Grace im Viertel aufgetaucht, und sie könnte wegen dieses Videos zusätzlicher Gefahr ausgesetzt sein.


  „Remi, es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.“


  Er schaute auf, während er seinen Löffel ableckte. „Ja?“ Als er ihr ernstes Gesicht sah, setzte er eine wachsame Miene auf. „Was ist los?“


  Muse stieß einen Seufzer aus, während sie noch einen Löffel voll Eis nahm. „Weißt du noch, wie wir am ersten Tag zu meiner Wohnung gingen, um meine Sachen zu holen?“ Er nickte. „Und wie ich darauf bestand, die Vorhänge abzunehmen, um sie zur Reinigung zu bringen?“


  Er schnaubte. „Oh, ja. Daran erinnere ich mich.“


  „Ja, naja, hast du dich nie gefragt, warum ich das tat?“


  „Nein. Du bist eine Frau.“


  Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Was soll das jetzt heißen?“


  „Es heißt...Egal, komm zum Punkt! Ich habe das Gefühl, es geht nicht um die Reinigung, stimmt’s?“


  „Nicht wirklich.“


  Er fluchte leise. „Dis moi!“


  „Ich habe in einem Bankschließfach ein Video, das ich Gary Fox gestohlen habe. Gary hat es von James Davies gestohlen.“


  Remi straffte sich, begriff augenblicklich, dass das, was sie da sagte, wichtig war. „Was für ein Video?“


  „Es zeigt, wie Davies einen Mann foltert und umbringt.“


  Remi erstarrte und betrachtete sie mehrere Sekunden lang scharf. „Du machst Scherze.“


  „Ich wünschte, es wäre so. Es ist wirklich, wirklich fürchterlich.“


  Einen Augenblick lang konnte sie nicht weitersprechen. Die auf abscheuliche Weise grausamen Bilder, die für immer in ihrem Gedächtnis eingebrannt waren, wirbelten als Übelkeit hervorrufender Farbfilm in Schwarz und Blau und tiefem Blutrot durch ihren Verstand. Und sie hatte nur ein paar Minuten zugeschaut, ehe sie ausgeschaltet hatte und ins Bad gerannt war, um sich zu übergeben.


  In Muse gab es keinen Zweifel, dass sie es sein würde, die in diesem dunklen Lagerhaus in der Louisa Street mit Klebeband an einen Holzstuhl gefesselt, geschlagen und zu Streifen geschnitten werden würde, falls Davies sie mit der Aufnahme erwischte.


  Oder dass ihre Schwester in dieselbe Lage gebracht werden könnte, einfach nur indem sie zu ihrer Rettung kommen würde und sich die Dinge schlecht entwickeln würden.


  „Ist das der Grund, warum der blonde Mann dich die letzten zwei Wochen verfolgt hat? Wurde er von Davies geschickt, um das Video zurückzubekommen?“


  Sie hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Es ist möglich. Zuerst dachte ich, Gary würde mir folgen. Er hat unsere Trennung nicht gut verkraftet. Er rief immer wieder an – Jedenfalls könnte er schon hinter der DVD her gewesen sein. Nach geraumer Zeit jedoch war ich mir nicht mehr so sicher, dass er es sei.“


  „Hat jemand dein Apartment durchsucht?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Aber es wäre nicht schwer, einzubrechen. Das Schloss––“


  „Ist ein Witz“, murmelte er, da er sich sehr genau daran erinnerte. „Und wenn sie vorsichtig waren, hättest du es nicht einmal bemerkt. Könnte Fox Davies erzählt haben, dass du das Video gestohlen hast?“


  Sie dachte einen Augenblick darüber nach. „Nein, das glaube ich nicht. Mir war nie der Zugang zu dem Raum erlaubt, wo es aufbewahrt wurde, deshalb würde Davies wissen, dass Gary selbst es genommen haben muss.“


  „Und du bist dir absolut sicher, dass Fox noch am Leben ist?“


  Muse erbleichte. Einen Moment später sagte sie widerstrebend: „Nein. Eigentlich nicht.“


  Sie hatte sich von ihm getrennt, aber sie hegte keinen Groll gegen ihn. Gary war definitiv irregeleitet, aber er verdiente keinen grausigen Tod. Er war nie in die wirklich schlimmen Geschäfte verwickelt. Er war nichts weiter als ein Laufbursche.


  „Kurz nachdem wir uns getrennt hatten, verschwand er“, sagte sie. „Ich nahm an, er wäre mit Davies untergetaucht. Und hoffentlich weiß Davies nicht einmal, dass jemand das Video hat. Gary hat eine Kopie gemacht und hat diese an Stelle des Originals dort gelassen.“


  „Schlau“, sagte Remi. „Und jetzt hast du das Original.“ Sie nickte. „In deinem Bankschließfach.“ Wieder nickte sie. „Und das FBI weiß von diesem Video, ja? Es ist ein Teil deiner Aussage. Nicht wahr?“, spornte er sie an, da sie zögerte.


  „Ähm...“


  Er stöhnte mit dem Löffel im Mund. „Non?“


  „Nicht wirklich.“


  „Du hast Morris nichts davon gesagt? Verdammt nochmal warum nicht?“


  „Weil...“ Muse schleckte den letzten Rest Eis auf und blickte starr auf den schlammgrünen Fluss, der sich in großen Schleifen langsam an ihnen vorbei wand. „Er hätte mir die DVD weggenommen. Ich wollte sie als Rückversicherung behalten, für den Fall, dass Davies herausfinden würde, dass ich als Zeugin aussagen würde und er mir deshalb nachjagen wollte. Ich könnte vorgeben, meine Aussage sei ohne das Video nutzlos. Ein weiterer Punkt war, solange Morris glaubte, er bräuchte mich für die Gerichtsverhandlung lebend, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um mich zu beschützen.“


  „Ich verstehe“, sagte Remi, der langsam verdaute, was sie ihm alles gesagt hatte. „Ich denke, das kann ich alles verstehen. Aber eine Sache begreife ich immer noch nicht.“


  „Die wäre...?“


  „Was hat das alles mit der Reinigung zu tun?“


  Muse lächelte düster. Das Schlimmste hatte sie sich bis zum Schluss aufgehoben. „Bist du sicher, dass du das wirklich wissen willst?“


  „Non. Aber ich glaube, es wäre besser, wenn ich es wüsste.“


  „Du musst verstehen, dass wenn ich dir zu diesem Zeitpunkt von dem Video erzählt hätte, du sicher Morris informiert hättest. Wir hatten uns gerade erst kennengelernt, und...naja, ich hatte keine Ahnung, ob ich dir trauen konnte, dass du mich auch wirklich in Sicherheit bringen würdest, vor allem wenn das FBI die DVD an sich genommen hätte.“


  „Muse, die Reinigung?“


  „Ich wusste, Grace würde kommen, um mich zu suchen, wenn ich verschwunden bin. Und sie würde sich in meinem Apartment aufhalten.“


  Remis Augen weiteten sich. „Bitte erzähl mir nicht, du hättest eine Kopie davon für sie dort gelassen!“


  „Nein. Aber du erinnerst dich doch noch an den Schlüssel, den du für mich aus der Nachttischschublade holen solltest?“


  Sie konnte hören, wie er seine Zähne aufeinanderbiss. „Ja.“


  „Das war der Schlüssel für das Bankschließfach. Ich habe ihn an den Vorhängen befestigt, die wir zur Reinigung gebracht haben.“


  Remi betrachtete Muse argwöhnisch. „Ich begreife es immer noch nicht.“


  Unwillkürlich trat ein Lächeln auf ihre Lippen. „Du würdest es begreifen, wenn du Grace kennen würdest. Sie würde sich nie in einem Schlafzimmer ohne Vorhänge aufhalten. Sie würde den Reinigungsabschnitt in meiner Brieftasche finden und sie innerhalb weniger Stunden nach ihrer Ankunft von der Reinigung abholen. Sie ist sehr anständig und gesittet.“


  Ungläubig zog er die Augenbrauen hoch. „So ist deine Schwester?“


  Muse schlug ihm aufs Knie. „Schlauberger. Ich sagte dir bereits, dass sie der gute Zwilling ist.“


  Remis Augen funkelten. „Naja, das ist Ansichtssache.“


  Unsicher schaute Muse ihn an. „Du bist also nicht wütend auf mich?“


  „Das hab ich nicht gesagt.“ Aber er grinste.


  „Du siehst nicht wütend aus.“


  „Ich bin zu beschäftigt damit, froh zu sein, dass ich den schlimmen Zwilling erwischt habe.“


  Muse machte eine Grimasse. „Was sollen wir tun?“


  Sein Grinsen wurde breiter. „Da fallen mir recht viele Dinge ein.“


  Wieder haute sie auf sein Knie. „Wegen des Videos, und wegen Grace!“


  Remi zog sie an sich und küsste ihre Stirn. „Rein gar nichts.“


  „Aber––“


  „Du hast bereits gute Vorkehrungen getroffen. Die DVD ist sicher, dort, wo sie ist. Und da Morris Grace auf der Stelle in ein Flugzeug setzen und nach Charleston zurückschicken wird, brauchen wir uns keine Sorgen machen, dass sie den Schlüssel finden wird. Oder jemand anderer. Niemand, der ganz richtig im Kopf ist, würde daran denken, bei der Reinigung nach einem Schlüssel für ein Bankschließfach zu suchen.“


  Muse versuchte gerade zu entscheiden, ob Remi sie eben beleidigt hatte, als er sie noch einmal küsste und sagte: „Nicht schlecht für einen Amateur.“


  Wahrlich nicht. „Findest du?“


  „Aber ja doch. Und danke, dass du es mir erzählt hast. Einstweilen wollen wir das aber für uns behalten.“


  Sie war froh, dass sie sich Remi anvertraut hatte. Das Video hatte schwer auf ihrem Gewissen gelastet, weil sie außerstande gewesen war, Grace zu kontaktieren. Jetzt konnte sie aufhören, sich Sorgen zu machen.


  Naja. Zumindest über Grace und diese DVD.


  Remi hingegen, war eine ganz andere Geschichte.


  Kapitel 36


  Eines musste Remi zugeben: Er war ein wenig beunruhigt.


  Allerdings verbarg er dies vor Muse. Er wollte nicht, dass sie durch Dinge abgelenkt war, die womöglich nie geschehen würden.


  Er wollte viel lieber, dass sie durch ihn abgelenkt war.


  Er konnte kaum die Schlafenszeit erwarten. Für geraume Zeit stand es auf der Kippe, ob oder ob nicht sie heute Abend miteinander sprechen, geschweige denn miteinander ins Bett gehen würden. Aber dankenswerterweise hatten sich die Wogen geglättet.


  Im Dorf hielten sie kurz an, um ein paar Dinge einzukaufen, ehe sie ins Cottage zurückkehrten, und um dem Verkäufer die Gelegenheit zu geben, zu berichten, ob ihm irgendwelche fremden Personen aufgefallen wären. Dev hatte Recht. Die Einwohner waren unglaublich loyal gegenüber ,Mister Devlin‘, wie er in der Gegend genannt wurde. Keiner schnüffelte in ihren Angelegenheiten herum, aber jeder, dem sie begegneten, behandelte sie wie alte Bekannte, die Schutz brauchten.


  „Hab den ganzen Tag nicht ein Auto gesehen, das hier nicht hergehört“, bemerkte der Mann hinter der Kasse. „Aber verlasst euch drauf, dass ich Mister Devlin sofort Bescheid gebe, wenn jemand anfängt, Fragen zu stellen.“


  Dev hatte Remi noch ein Einweg-Handy gegeben, damit sie miteinander in Kontakt treten konnten, falls nötig.


  Als Remi in die Zufahrt zum Cottage eingebogen war, blieb er eine Minute lang sitzen und beobachtete schweigend ihren Unterschlupf, suchte ihn nach Anzeichen von ungebetenen Gästen ab.


  „Wie lange wird es dauern, bis Davies uns findet?“, fragte Muse in die Stille hinein und gab damit auf unheimliche Weise seinen eigenen Gedanken Ausdruck.


  Remi schaute zu ihr hinüber. „Warum fragst du?“


  „Wenn es beim FBI einen Maulwurf gibt, wird er fähig sein, Zusammenhänge herzustellen, und den Anruf bei Morris, den wir gerade gemacht haben, nachverfolgen.“


  „Ich habe die Batterie herausgenommen. Und selbst wenn sie uns abgehört haben, bräuchte man einen Experten, den Anruf bis in einen bestimmten Staat zu verfolgen, geschweige denn noch näher“, beschwichtigte Remi sie.


  „Davies hat Experten. Glaub mir!“


  So viel zum Thema, Muse nicht beunruhigen zu wollen. Er hätte wissen sollen, dass sie klug genug war, sich die Dinge selbst zusammenzureimen.


  Er antwortete nicht, sondern nahm ihre Hand, lehnte sich in dem knirschenden Ledersitz zurück und dachte stattdessen über sein Vertrauen zu Muse Summerville nach.


  Vertraute er ihr?


  Kam darauf an, wie man ,vertrauen‘ definierte...


  Und warum spielte das überhaupt eine Rolle?


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war das so.


  Er vertraute ihr mit seinem Körper. Oh ja, da gab es kein Problem.


  Seltsamerweise vertraute er ihr auch mit seinem Leben. Gib der Frau eine Waffe in die Hand, und er war absolut sicher, sie würde jeden wegpusten, der versuchen würde, ihm weh zu tun.


  Ja, das brachte nun ein Lächeln in sein Gesicht. Bis vor einigen Tagen war immer er es gewesen, der die bösen Kerle wegpustete, um seinen eigenen wertlosen Arsch zu retten. Das war mal etwas ganz Neues, zu wissen, dass es jemand anderen auf diesem Planeten gab, der ihn gern genug hatte, um ihm Deckung zu geben.


  „Remi?“


  Muse hatte ihn gern. Daran zweifelte er nicht. Sonst würde sie ihm nicht in diesem Ausmaß vertrauen wie sie es tat, mit ihrem Körper und ihrem Leben.


  Aber was war mit ihrem Herzen?


  „Ist alles in Ordnung?“


  Non, sie hatte ihm nicht ihr Herz anvertraut. Würde es wahrscheinlich niemals tun.


  Und deshalb konnte er ihr auch nicht seines anvertrauen.


  „Ich nehme an, das bedeutet, dass du gehen willst.“


  Remi driftete aus seiner Grübelei heraus. Ihm passte das so, nur Körper und Leben. Herzen passten sowieso nicht in seine Pläne, ganz egal wie sehr seines auch unter der Trennung leiden würde.


  „Warum sollte ich dich verlassen wollen?“


  Muse räusperte sich. „Ich meinte eigentlich uns beide.“ Einen langen Augenblick schaute sie ihn eindringlich an. „Denkst du darüber nach, mich zu verlassen?“


  Er runzelte die Stirn. „Non, natürlich nicht.“


  „Worüber hast du dann nachgedacht?“


  „Hmm?“


  Muse starrte immer noch, deshalb riss er sich zusammen. Und ließ zu, dass wieder dringendere und angenehmere Themen in sein Bewusstsein traten. Insbesondere eines, das den ganzen Tag seine Vorstellungskraft aufgeheizt hatte.


  Erwartungsvolle Vorfreude war das stärkste Aphrodisiakum der Welt.


  „Ich dachte darüber nach, dass wir beide wahrscheinlich ein oder zwei gute Tage haben, ehe wir uns Sorgen machen müssten, dass Davies uns hier finden wird. Und ich fragte mich, was wir gegebenenfalls tun könnten, um all diese Zeit miteinander zu verbringen.“ Er lächelte ihr vielsagend zu.


  Röte stieg ihren Hals hinauf und malte flammende Banner auf ihre Wangen. Remi fragte sich, ob sie sich auch so viel mit ihrer Entscheidung heute Abend betreffend beschäftigt hatte wie er – ob sie den Tag damit verbracht hatte, sich vorzustellen, wie sich seine Zunge wohl anfühlen würde, wenn sie mit ihrem empfindsamen Fleisch spielen würde, sich in ihrer Fantasie auszumalen, wie erotisch sein Mund an den weichen Unterseiten und harten Spitzen ihrer Brüste saugen würde. Und noch anderswo.


  Muse rannte nicht davon, drehte sich nicht weg, schaute nicht einmal nach unten.


  Sein Körper erwachte zum Leben, in dem instinktiven Wissen, was das für die kommende Nacht bedeutete.


  Sie würde ja sagen.


  Heute Abend würde sie die Seine sein. Vollkommen.


  Kapitel 37


  „Sollen wir?“


  Muses Pulsschlag raste.


  Vier Stunden später war sie immer noch so nervös, dass es ein Wunder war, dass sie stehen konnte, da ihre Beine regelrecht zitterten.


  „Meinst du Zubettgehen? Schon?“


  Erst 9:30.


  Nach Remis anzüglicher Bemerkung heute Nachmittag im Auto hatte er das Thema ,Liebe machen‘ nicht einmal wieder zur Sprache gebracht. Das musste er auch nicht. Das war sowieso das einzige, woran sie denken konnte, auch ohne Erinnerungsstütze.


  Es war das einzige, woran sie denken konnte, während sie das Abendessen vorbereitete und aß. Und es war das einzige, woran sie denken konnte, während sie sich auf der Veranda unterhielten, entspannten und einen kühlen Drink nahmen.


  Jetzt, da er sie zurück ins Haus führte und für ihren ersten Kuss des Abends in seine Arme nahm, war es definitiv das einzige, woran sie denken konnte.


  „Wirst du dich zu mir gesellen?“, fragte er, während er seine Lippen sanft über ihre bewegte. „In mein Bett?“


  Sie wollte wegrennen.


  Sie wollte bleiben.


  Sie wollte zu seinen Füßen zusammenbrechen.


  Er hielt sie nicht fest, küsste sie nicht heftig. Er machte es ihr leicht, nein zu sagen, wenn es das war, was sie wollte. Sie wusste, dass es das war, was er ihr anbot – eine Fluchtmöglichkeit.


  Sie wollte keine Fluchtmöglichkeit.


  Sie wollte ihn.


  „Ja“, wisperte sie und verstand zugleich, in was alles sie damit einwilligte. Im Vertrauen darauf, dass er ihr Sicherheit schenkte, während er sie zu der Seinen machte. „Ich will mit dir zusammen sein.“


  Sie spürte, wie ein Beben seinen Körper durchrieselte. Konnte es möglich sein, dass er genauso nervös war wie sie?


  Nein, nicht ein Mann wie Remi, so weltmännisch und erfahren. Weswegen sollte er nervös sein?


  Er ließ die Badezimmertür offen, als er sich duschen ging – eine Einladung? Muse hatte nicht den Mut, hineinzugehen. Sie ließ die Tür ebenfalls offen, als sie sich duschte, auf dem Sprung wie eine lauernde Katze in einem Zimmer voll Mausefallen, und der heiße Wasserstrahl der Dusche half nichts gegen ihr nicht nachlassendes Erschauern. Doch auch Remi kam nicht herein.


  Als Muse fertig war und sich abgetrocknet hatte, dachte sie darüber nach, zu ihm zu gehen, so wie sie war, ins Bett zu schlüpfen, splitterfasernackt. Aber auch dafür hatte sie nicht den Mut.


  Daher legte sie sein Hemd an, holte einen tiefen Atemzug und ging ins Schlafzimmer.


  Kapitel 38


  Remi in seinem Bett sah teuflisch gut aus und verführerisch wie die Sünde. Er hatte ein pinkfarbenes Halstuch über die Nachttischlampe geworfen, sodass ein rosiger Schein an die Wand und über die spitzenbesetzte Bettdecke fiel und gleichzeitig das blaue Licht des Monitors gemildert wurde. Im Hintergrund lief das Radio, doch Muse konnte sich nicht genug konzentrieren, um zu hören, welche Musik gespielt wurde. Blumenduft erfüllte den Raum, und ihr Blick blieb an einer Vase hängen, die überbordend mit frisch-geschnittenen Rosen aus dem Garten gefüllt war.


  „Oh, Remi“, flüsterte Muse, ohne zu wissen, was sie nun tun sollte.


  „Vien ici, mon douce ange“, sagte er, „mein süßer, süßer Engel.“


  Muse machte einen Schritt auf ihn zu, dann noch einen. Dabei sah sie, wie seine blauen Augen den Farbton Indigo annahmen und wie die Narbe auf seiner Oberlippe sich aufwärtszog. Kein Mann hatte sie jemals so angeschaut wie er sie nun anschaute, sein Blick war angefüllt mit Hunger und Begehren...und noch etwas anderem.


  Ehrfurcht?


  Sie langte nach oben und fing mit zitternden Fingern an, die Knöpfe ihres Schlafshirts aufzuknöpfen.


  „Non.“ Remi streckte die Hand zu ihr aus. „Warte!“


  Muse zögerte, glitt mit den Knien auf die Matratze, und er schlug die Bettdecke zurück, offenbarte ihr damit seinen großen und kraftvollen Körper. Wie es seine Gewohnheit war, war er bereits nackt. Und äußerst erregt.


  Ihr Atem blieb in ihren Lungen stecken.


  „Weißt du noch, was du mit mir gestern Nacht gemacht hast?“, fragte er mit leiser, rauer Stimme. „Wie leicht es war, meinen Körper zu kontrollieren, nur mit deinem Kuss?“


  Ihre Augen trafen seine, sogen dabei den Mut auf, den er ihr absichtlich schenkte. Langsam ließ sie den Atem entweichen.


  „Das möchte ich noch einmal fühlen“, flüsterte er, „und noch mehr. Ich werde alles tun, was du willst, alles, worum du bittest, um das noch einmal zu fühlen.“


  Muse befeuchtete ihre Lippen, ließ ihren Blick über seine breiten Schultern, seine schmalen Hüften, seine muskulösen Oberschenkel schweifen. Und blieb an dem langen, deutlichen Beweis seiner Begierde nach ihr stehen.


  Das schüchterte sie ein. Verängstigte sie.


  Nicht, weil sie dachte, es würde ihr weh tun. Sondern weil sie wusste, das würde es nicht.


  Und das würde sie zwingen, zuzugeben, dass es nicht Sex war, was sie all die Jahre gemieden hatte...sondern Gefühle.


  „Komm und setz dich rittlings auf mich!“, befahl er in leisem Tonfall, der mit kaum zurückgehaltenem Verlangen vibrierte.


  Muse schluckte schwer und tat, was er verlangte. Die dünne Seide ihres Slips könnte genauso gut auch nicht vorhanden sein. Sie konnte jeden angespannten Muskel spüren, jede pochende Ader, jedes Hitzemolekül, das sich oben an seinen Oberschenkeln bildete, wo sie sich behutsam niederließ. Ihre eigenen Oberschenkel, die seitlich neben seinen Hüften lagen, wurden zu schwerem, geschmolzenem Blei.


  „Du hast jetzt die Kontrolle“; sagte er. „Mach, was du willst, mit mir!“


  Einen Moment lang war sie erstaunt und perplex, dass ein starker, kraftvoller Mann wie Remi seine Herrschaft so absolut und vollständig aufgeben und ihr überlassen würde.


  Andererseits, war das nicht genau das, was er schon die ganze Zeit getan hatte?


  Dankbar und von Minute zu Minute sich mehr in ihn verliebend, schaute sie auf seinen großen Körper unter sich und sah nicht ein Instrument des Schreckens, sondern eines der Bewunderung.


  „Ich bin noch nie zuvor oben gewesen“, gab sie zu.


  „Das dachte ich mir. Ach, zieh doch bitte dieses Hemd jetzt aus? Schön langsam“, schlug er leise vor. „Ehe du plündernd über mich herfällst.“


  Sie begegnete seinem Blick, und die Geister aller der Vergangenheit angehörenden Unsicherheiten flohen im Licht seines verführerischen Lächelns.


  „Wer sagt, dass ich plündernd über dich herfallen werde, Zuckerschätzchen?“


  Sein Lächeln wurde breiter. „Ich sage das.“


  „Du sagtest, ich hätte die Kontrolle.“


  „Hast du.“ Er zwinkerte. „Deshalb weiß ich es ja.“


  Sie legte ihren Kopf schräg, stützte ihre Hände auf seine Rippen und sah zu, wie er seinen Atem einsog, als sie langsam seinen Brustkorb hinaufstreichelte. „Ganz schön selbstsicher, nicht wahr?“


  „Mais ja. Meine grandmère konnte Voodoo. Sie hat mich mit einem Zauber belegt, um mich für Frauen unwiderstehlich zu machen.“


  Muse konnte das nur allzu gut glauben. Sie lächelte. „Ist das so.“


  Sie beugte sich nieder und küsste ihn. Er schmeckte so gut, dass ihre Kehle schmerzte.


  „Ja. Nun, also jetzt mal zu diesem Hemd...“


  Sie war bereit. Mehr als bereit. Einen nach dem anderen ließ sie die Hemdknöpfe aus ihren Verankerungen schlüpfen, gleichzeitig schwelgte sie genießerisch in dem unersättlich-heißhungrigen Blick, mit dem Remis Augen jeder ihrer Bewegungen folgte. Die Männer hatten sie auch schon vorher angeschaut, aber bis jetzt hatte keiner von jenen sie wirklich gesehen. Fremde hatten ein Objekt gesehen, Bekannte hatten ein Bild gesehen. Sie wusste, Remi sah Muse.


  Es war das Unheimlichste, was sie je erlebt hatte.


  „Si belle“, murmelte er und ließ das Hemd von ihren Schultern gleiten und an ihren Armen hinab. „So wunderschön!“ Er warf es beiseite.


  Selten hatte sie sich vor einem Mann so preisgegeben, aber anstatt sich zu fürchten, merkte sie, wie eine schwere Last von ihrem Herzen genommen wurde.


  Dies war ein Mann, der ihr niemals weh tun würde, nie wäre er etwas anderes als aufmerksam und rücksichtsvoll. Und sie hatte ihn unter Kontrolle!


  Das war ein fantastisches Gefühl.


  „Ich will dich wieder berühren“, flüsterte sie und beugte sich für einen weiteren Kuss vor. Dabei streifte sie mit ihren Fingerspitzen über seine Brustwarze.


  Er stöhnte leise in ihren Mund. „Du willst mich ausprobieren, nicht wahr, chère?“


  „Wie weit darf ich gehen?“


  „So weit wie du mit mir gehen willst.“


  Das gefiel ihr.


  Dies war neu für sie. Eine komplett andere Art sexueller Erfahrung. Eine, wo sie die Grenzen setzte. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie die Möglichkeiten des Körperlichen erforschen.


  Und fing mit dem Körper ihres Geliebten an.


  Also legte sie ihre Hände auf ihn, berührte ihn überall, liebkoste seine Gliedmaßen und seinen Oberkörper, beobachtete, wie seine Augen überbordeten vor Wonne, hörte, wie sein Atem heftiger, keuchender kam, spürte, wie seine Erregung unter ihr sich steigerte.


  Sie fühlte sich mächtig, sie hatte das Sagen.


  Ihre Bewegungen wurden sicherer, bestimmter. Fordernder. Sie beugte sich hinunter, um ihn zu küssen, verflocht ihre Finger mit seinen und führte seine Hände hinauf über seinen Kopf. Sie hielt ihn fest und genoss dabei, wie er sich unter ihr bewegte, als er seine Brust an ihre Brüste rieb und sein Glied an ihren Bauch stieß. Muse küsste Remi hart und lang, kämpfte mit ihm, als er versuchte, seine Finger ihren zu entwinden und seine Hände auf sie zu legen. Die keuchenden Atemzüge beider mischten sich in sein Stöhnen.


  Plötzlich registrierte sie, was sie da tat. Sie zuckte zurück und starrte ihn in Horror und voll Reue an.


  „Es tut mir leid“, keuchte sie und zog ihre Hände von seinen weg. Verwirrt schaute er drein, dann breitete sich Erkenntnis in seinen Augen aus. Er nahm wieder ihre Hände, verflocht seine Finger mit ihren und hob sie über seinen Kopf. „Fang gar nicht damit an, so zu denken, Liebling! Es gibt da einen großen Unterschied.“


  „Aber ich zwinge dich.“


  Seine Lippen bogen sich. „Hörst du, dass ich non sage?“


  „Nein“, flüsterte sie.


  „Schreie ich um Hilfe?“


  Sie schüttelte den Kopf und spürte die Anfänge eines Lächelns.


  „Glaube nicht einmal für einen Augenblick, dass dies dasselbe ist, was dir passiert ist! Der Unterschied ist, ich gab dir die Erlaubnis. Ich bat dich, all dies zu tun. Ich will, dass du mich nimmst.“


  Muse schaute in sein gut aussehendes Gesicht, seine aufmerksamen Augen und verstand – und glaubte – zum allerersten Mal, dass das, was während der High School passiert war, wahrhaftig nicht ihre Schuld gewesen war.


  Ihre Seele füllte sich mit überwältigender Erleichterung.


  Sein sinnlicher Mund kam heran für weitere Küsse. Mit freudvollem Seufzer entsprach sie seinem Wunsch. „Alles was ich will?“, murmelte sie.


  „Tout quoi ti veut. Alles!“


  Langsam setzte sie sich auf, wobei sie ihre Hände mitnahm und auf ihre Oberschenkel legte.


  „In diesem Fall...“


  Sie erhaschte seinen Blick und hielt ihn fest, während sie seine Hände an ihren Beinen hinauf führte, über ihre Hüften, über ihre Taille und knapp unter ihren Brüsten anhielt. Sie sah, wie er die Augen schloss, dann schnell zum Nachttisch hinüberblickte. Darauf waren ordentlich seine Beretta im Holster, seine Handschellen und seine Geldbörse aufgereiht, das Handy, die zusätzliche Pistole, die er ihr geliehen hatte...und ein niedriger Stapel kleiner, quadratischer Päckchen.


  „Zieh deinen Slip aus“, befahl er sanft.


  Ihr Pulsschlag setzte kurz aus, dann raste er weiter.


  Einen Augenblick verließ sie der Mut, sie geriet ins Schwimmen wegen der ungewohnten Gefühle, die in sie eindrangen, wegen der unerwarteten Empfindungen, die ihren Körper überfluteten. Das Feuer in ihren Brüsten, das scharfe Verlangen, das zwischen ihren Beinen pulsierte, die beinahe schmerzvolle Aufregung in ihrem Bauch.


  Dann berührte er sie. Glitt mit seinen Fingern aus ihren und umfasste ihre Brüste. Rieb mit seinen Daumen über die sehnsuchtsvoll schmerzenden, verhärteten Spitzen.


  Muse mühte sich ab, sich aus dem beengenden Seidenslip herauszumanövrieren, dann begab sie sich wieder rittlings auf Remi und spürte, wie seine Hände sich über sie bewegten. Überall über sie, wie heißer Sonnenschein und kalter Schnee, alles auf einmal.


  Sie erzitterte und schwitzte und stöhnte und liebte alles, was er ihr antat. Liebte das Gefühl, ihn unter sich zu spüren, wie er sich zwischen ihren Oberschenkeln bewegte und ein loderndes Inferno entfachte an ihrer intimsten Stelle, Haut an Haut.


  Er zog sie auf ihre Hände und Knie herunter, küsste sie von unten, küsste ihr Kinn und ihre Kehle hinunter, leckte, knabberte und kam immer näher an ihre Brüste. Als sein Mund endlich, endlich eine kieselsteinharte Spitze umschloss, dachte sie, sie würde vor Wonne sterben.


  Sie rief seinen Namen aus, denn sie wollte, wollte, wollte mehr.


  Er umkreiste erst eine, dann die andere mit seiner Zunge, hielt sie, drückte sie mit seinen Fingern und saugte daran so sehr, dass sie Sterne sah.


  „Berühre dich selbst!“, murmelte er und führte ihre Hand zwischen ihre Beine. „Zeig mir, wie es dir gefällt!“


  Ihre Augen wurden groß.


  „Ich weiß, dass du das schon gemacht hast. Zeig es mir!“


  Ihr Gesicht glühte. „Ich kann nicht.“


  „Ich will wissen, wie ich dir Vergnügen bereiten kann. Bringe es mir bei!“ Seine Finger strichen über sie, und sie schnappte nach Luft. Zu ihrem Schock fanden sie dort Nässe. „So?“, fragte er.


  Heftig errötend schaffte sie es, zu nicken, atemlos, haltlos, unfähig, zu widersprechen, als seine Finger ihre anstupsten, ihm zu helfen, ihre empfindlichsten, empfänglichsten, geheimsten Stellen zu entdecken.


  Er lernte schnell.


  Ihr gesamter Körper zitterte, bebte vor elektrisierender Empfindung, die sich schnell und ungestüm wie ein Sommersturm aufbaute und mit einem Blitz blendender Lust niederkrachte, die ihr den Atem raubte und ihre Gliedmaßen zusammenklappen ließ. Muse lag keuchend auf ihm.


  Und kam wieder zu Bewusstsein, als sie spürte, wie er ihre Hüften packte, sie hochhob und langsam auf seine lange, starke Erregung platzierte.


  Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas so Gutes gespürt.


  „Okay?“, fragte er.


  „Wundervoll.“ Sie seufzte vor Lust und rührte sich, um sich mit ihm zu bewegen. Und ihn zu küssen.


  „Komm jetzt, du hast hier die Kontrolle!“


  „Du darfst eine Zeitlang übernehmen.“


  Sie spürte, wie er an ihrem Mund lächelte. „Wenn du darauf bestehst.“ Und er tat es.


  Auf brillante Art und Weise.


  Auf erregende Weise.


  Auf Schauer auslösende Art und Weise.


  Er fühlte sich so richtig an. Zusammen fühlten sie sich so richtig an.


  Die Empfindungen, die er in ihr verursachte, waren erstaunlich, wie nichts, was sie sich je in Träumen als möglich vorgestellt hatte. Sie gab sich ihm vollständig hin. Ergab sich dem Hochgefühl durch seinen Körper und die unerschrockene Inbesitznahme, die er von ihr verlangte.


  Von unter ihr aus stieß er und berührte er, küsste und führte er sie, und alles, was sie tun konnte, war, diesen Ritt weiterzuerleben, denn sie wollte, dass er weiterging, andauerte für Zeit und Ewigkeit, obwohl sie sich nach der süßen Vollendung sehnte, auf die sie beide viel zu schnell zusteuerten.


  „Vien!“, schrie er, und sie kam mit ihm, taumelte über den Abgrund, schrie seinen Namen wieder und immer wieder in atemloser Ungläubigkeit, dass sie jemals so viel Vergnügen überhaupt fühlen konnte.


  Und als sie schließlich in einem schweißnassen Haufen verschlungener Arme und Beine zusammenbrachen und sich gegenseitig mit gesättigter Freude und erschöpfter Hingabe küssten, klingelte das Einweg-Handy auf dem Nachttisch.
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  Remi erstarrte da, wo er lag, augenblicklich in Alarmbereitschaft. Bien, so alarmbereit wie ein Mann unter diesen Umständen sein konnte.


  Muse schaute auf von dort, wo sie ausgebreitet auf seinem Brustkorb lag, ihre blauen Augen sanft, ihr Gesicht gerötet und strahlend, und ihr blondes Haar ein heißes Durcheinander.


  Niemals hatte er so etwas Hübsches in seinem ganzen Leben gesehen.


  Das Handy läutete nochmals, riss ihn aus dem Nachglühen des Liebesspiels heraus.


  „Das muss Dev sein“, murmelte Muse. „Ich frage mich, warum er anruft?“


  Dev würde nur im äußersten Notfall anrufen. Remi ergriff das Handy. „Dis moi.“


  „Es gab weitere Entwicklungen mit Muses Schwester“, sagte Dev ohne Einleitung.


  Dies war definitiv nicht das, was Remi jetzt brauchte.


  „Was für Entwicklungen?“, fragte er.


  „Irgendein Cop aus New Orleans namens Creole Levalois ist von den Grundsätzen abgewichen und versucht, James Davies nachzujagen, um eine persönliche Rechnung zu begleichen.“


  Oka-ay. „Was hat das mit Grace Summerville zu tun?“


  „Anscheinend hat er Grace kennengelernt und sie überzeugt, überall im Viertel als Muse aufzutreten und über Gary Fox Fragen zu stellen, wahrscheinlich um ihn aus seinem Versteck zu locken als Möglichkeit, Davies auf die Spur zu kommen.“


  Remi fluchte rundheraus. „Ist das wieder eine Information von deinem Kontaktmann im achten Bezirk?“


  „Jep.“


  „Irgendwas Neues von Morris?“


  „Nö.“


  Verdammt, verdammt, verdammt! „In Ordnung. Danke, Kumpel. Großes Lob für Wachsamkeit!“


  Remi legte auf und das Handy zurück auf den Nachttisch, fragte sich, was zum Teufel er Muse sagen sollte.


  Sie sah ihn recht genau an, in Alarmbereitschaft versetzt, weil der Name ihrer Schwester erwähnt worden war. „Was ist mit Grace geschehen?“


  Remi legte seine Arme um sie, versuchte, ihren Rücken zu massieren. „Nichts ist ihr geschehen. Nicht wirklich. Aber sie hat New Orleans noch nicht verlassen.“


  „Was? Warum nicht?“ Muse setzte sich aufrecht hin und ergriff seine Hand. „Remi, was geht da vor?“


  Er ließ seinen Blick über sie wandern, seine wunderschöne Geliebte mit ihrem wilden, goldenen Heiligenschein und den prallen Brüsten. Und seufzte in der sicheren Gewissheit, dass er sogleich erfahren würde, dass sein heißblütiges Verlangen nach einer Wiederholung dieser Vorführung abgelehnt werden würde.


  „Sie hat sich mit irgendeinem abtrünnigen Cop der Polizeibehörde von New Orleans zusammengetan und gibt überall im French Quarter vor, du zu sein.“


  Über Muses Gesicht breitete sich Entsetzen aus. „Warum? Warum sollte sie so etwas tun?“


  Remi schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Dev sagte, Morris habe ihn nicht kontaktiert.“


  „Es ist Morris. Er muss Davies‘ Informant sein. Wir müssen unbedingt sofort nach New Orleans. Um Grace zu warnen!“ Sie zerrte an seiner Hand, zog ihn hoch.


  Er zog sie aufs Bett zurück. „Wir wissen nichts mit Bestimmtheit. Es könnte viele Erklärungen geben, warum Morris nicht angerufen hat und warum Grace mit diesem Cop zusammen ist.“


  „Und sich als Muse ausgibt?“


  „Ja?“


  „Welche zum Beispiel?“


  Er räusperte sich. „Ich weiß nicht, vielleicht hat Morris auch Blinddarmentzündung. Vielleicht ist dieser Cop einer deiner alten festen Freunde und Grace hat Gefallen an ihm gefunden. Vielleicht––“ Bei Muses wütendem Blick verstummte er.


  „Ich habe nur einen alten festen Freund, und Grace findet keinen Gefallen an Männern“, äffte sie ihn zornig nach. „Sie ist nicht der Typ. Vor allem, wenn er so ähnlich ist wie––“ Diesmal verstummte sie.


  Sein Kiefer verkrampfte. Er fühlte einen Stich von Verletzung. Na, das hat ja nicht lang gedauert.


  „Wie ich?“, fragte er kühl, während er vom Bett rutschte und ins Bad ging.


  „Wie ein Abtrünniger“, vervollständigte sie laut. Aber er wusste es besser als zu glauben, dass sie wirklich dies hatte sagen wollen. „Du hast gesagt, er sei ein abtrünniger Cop. Naja, Grace steht nicht auf Abtrünnige und Schurken.“


  Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, um seine Fassung zu bewahren. „So wie du, meinst du?“


  Muse schnaubte. „Ich weigere mich, diese hirnverbrannte Diskussion zu führen, während Grace in Gefahr schwebt, gefoltert und getötet zu werden. Ich gehe.“


  Sie stand auf und schaffte es fast bis zur Schlafzimmertür, als Remi sie einholte. „Du gehst nirgendwohin, mon petite“, sagte er und packte ihren Arm.


  „Lass mich los, Beaulieux! Du kannst mich nicht aufhalten.“


  „Oh doch, ich kann. Und ich werde dich aufhalten, wenn es sein muss.“


  Ihre Augen funkelten vor Zorn. „Was ist, wenn Grace die DVD findet und sie diesem Cop gibt? Was ist, wenn der für Davies arbeitet?“


  Sie musste diesen Gedanken nicht zu Ende bringen. Remi begriff sofort. Wenn Creole Levalois ein Spitzel war und Grace nur benutzte, um das Video in seinen Besitz zu bekommen, würde er sie töten, sobald er es ergattert hatte.


  Dennoch erklärte dies die Maskerade noch nicht. Oder warum er für einen Mann arbeitete, gegen den er einen persönlichen Rachefeldzug führte. Non. Es passte irgendwie nicht zusammen.


  „Morris hat versprochen, sich um Grace zu kümmern, und das wird er“, versicherte Remi ihr.


  „Aber was ist, wenn er der Maulwurf ist?“


  „Dann weiß Davies bereits, Grace ist nicht du. Und er weiß, dass sie nichts von einem gestohlenen Video wissen kann. Morris hat keinen Grund, zuzulassen, dass Grace weh getan wird. Das würde nur die Aufmerksamkeit auf ihn selbst und auf den Fall lenken.“


  Sie entriss ihren Arm seinem Griff, bewegte sich aber nicht weg. „Ich schätze, das ist ein Argument“, sagte sie widerwillig.


  „Muse, ich kann dich nicht nach New Orleans gehen lassen. Du musst das einsehen. Es ist zu gefährlich.“


  „Aber meine Schwester––“


  „Es wird ihr gut gehen. Ich bin sicher, dass Captain Morris und Spezialagent Simmons mittlerweile mit ihr gesprochen haben und sie bereits ihre Taschen für den Heimweg packt. Wir haben keine Wahl hier an diesem Ende. Wir müssen uns an meinen Plan halten.“


  „Ich will Morris anrufen.“


  Remi knirschte mit den Zähnen. Diese Frau war unmöglich. Erkannte sie nicht, dass er dies alles nur tat, um ihre Sicherheit zu gewährleisten?


  Non, sie sorgte sich einzig und allein um ihre Schwester.


  Und an wen erinnerte ihn das?


  „In Ordnung, bon. Wir werden ihn anrufen.“


  Remi wusste nicht, warum es ihn so sehr ärgerte, dass sie mehr auf ihre Besorgnis für Grace gab als seinem Urteil zu trauen. Andererseits war Grace ihre nächste Blutsverwandte, und es war völlig natürlich, dass sich Muse Sorgen um sie machte.


  Dennoch stopfte er die Batterie in das Handy, haute mit unnötiger Gewalt die Ziffern rein und schnauzte denjenigen, der den Anruf annahm, an.


  Vielleicht hatte es mit der Tatsache zu tun, dass er bis vor zehn Minuten die verblüffendste Nacht seines Lebens mit dieser Frau erlebt hatte. Und jetzt beleidigte sie ihn, versuchte, seinen Plan zu torpedieren, und konnte es verdammt nochmal nicht abwarten, von ihm wegzukommen.


  All dies diente trefflich dazu, ihm wieder einmal die Brüchigkeit emotionaler Beziehungen ins Gedächtnis zu rufen.


  Letzten Endes entschied sich die andere Person immer für jemand anderen, der ihnen wichtiger war, und Remi blieb mit seinem Herz in der Hand wie ein verdammter Narr zurück.


  Wortlos reichte er Muse das Handy, als Morris sich meldete.


  Zum Teufel! Dev hatte Recht, wenn er Frauen völlig aus dem Weg ging. Remi würde ernstlich in Betracht ziehen müssen, diese Strategie selbst anzuwenden.


  Er schaute die nackte Frau an, die so nah bei ihm stand, und hatte sich niemals so verdammt allein gefühlt. Der Zauber ihres Liebesspiels, von dem sie vorhin umgeben waren, war verflogen, die innigen Gefühle füreinander komplett erschüttert. Er wehrte den Drang ab, sie in seine Arme zu nehmen, sie fest zu umarmen und ihr zu sagen, alles würde gut werden.


  Weil sie das nicht von ihm wollte.


  Und er müsste verdammt sein, wenn er sich einen Scheiß darum scheren würde.


  Ohne ein Wort gab sie ihm das Handy zurück, und er fragte nicht, was Morris ihr gesagt hatte. Er konnte sehen, dass sie widerwillig nachgegeben hatte, doch an Ort und Stelle zu bleiben, und das war fürs Erste genug.


  Ja, ja, er hatte es geschafft, sie mit Süßholzraspeln in sein Bett zu überreden, und sie hatten eine großartige Zeit gehabt. Aber mit Süßholzraspeln konntest du keine Frau überreden, Gefühle für dich zu entwickeln, wenn sie sie nicht hatte. So einfach war das.


  Was ja auch egal war. Denn jede Art von Beziehung zwischen Remi Beaulieux und Muse Summerville, die über das Hier und Jetzt hinausging, war einfach absolut unmöglich.


  Egal, welch tiefe Gefühle er für sie empfinden mochte.


  Der Gedanke daran war so niederdrückend, dass er nicht einmal widersprach, als sie sich stumm umdrehte, aus seinem Zimmer in ihr eigenes ging und die Tür hinter sich schloss.
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  Bevor Muse einschlief, lag sie lange Zeit in ihrem verwaisten Bett wach, dachte über Grace nach und quälte sich mit ihren Sorgen herum.


  Sie würde Remi am liebsten umbringen. Sie war niedergeschmettert von dieser unflexiblen, kontrollwahnhaften Seite dieses Mannes, der doch so ganz anders war als alle anderen Männer. Im Bett war er die Erfüllung all ihrer Träume, aber mit Klamotten bestand er darauf, stets das Sagen zu haben, und weigerte sich, ihre Meinung und ihre Bedenken anzuhören.


  Wie konnte er so fürsorglich sein, wenn es ums Liebemachen ging, und so unsensibel, wenn es um ihre Sorgen um ihre Schwester ging?


  Es war nicht der Sex, und es war auch nicht Remis Job, der sie auseinander brachte. Es war sein unbeugsames Bedürfnis, zu bestimmen, wo es langging – ein Bedürfnis, auf das sie gut und gerne verzichten konnte. Trotz seiner körperlichen Wärme und seines wunderbaren sexuellen Einfühlungsvermögens, war er zu kontrollbesessen. Immer ging es nur nach seinem Willen oder gar nicht.


  Was konnte es schon schaden, nach New Orleans zu fahren und fünf Minuten mit Grace zu sprechen, um ihr zu erklären, was Sache war, und dann so schnell wie sie gekommen waren wieder zu verschwinden? Davies würde dadurch auch nicht klüger, und sie würde dann wissen, dass ihre Zwillingsschwester wirklich in Sicherheit war.


  Aber oh nein! Mister Macho-FBI-Sehr-Spezieller-Agent konnte ja von seinem kostbaren Plan nicht abweichen. Grace kam in diesem Plan nicht vor, deshalb hatte Grace eben Pech.


  Muse verstand natürlich sehr gut, dass es eine gute Sache war, eine wohl-durchdachte Strategie zu haben, und dass gewisse Leute die Sicherheit brauchten, immer genau zu wissen, worauf sie zusteuerten. In Anbetracht seiner Vergangenheit war es nicht überraschend, dass Remi einer dieser Leute war. Aber Muse war nicht so. Okay, zugegeben, wenn man schon um sein Leben rannte, könnte dies genau das einzige Mal sein, wo es wirklich klug wäre, einen Plan zu haben. Dennoch musste man immer noch flexibel bleiben.


  Nichts ging jemals genau nach Plan. Zumindest in ihrem Leben nicht. Flexibilität und Spontaneität waren ein absolutes Muss.


  Sie glaubte nicht, dass diese Worte in Remis Wortschatz überhaupt vorkamen.


  Sie schlug in ihr Kopfkissen und zum hundertsten Mal seit sie in ihr kaltes Bett gestiegen war, drehte sie sich um und versuchte, es sich gemütlich zu machen. Was aber schwierig war, da ihr Kissen triefend nass war.


  Es gab keinen einzigen Mann auf der Welt, der unpassender für sie war als der unflexible, planbesessene, ex-und-hopp, schmeichlerisch redende, süßholzraspelnde Spezialagent Remi Beaulieux.


  Also warum fehlte er ihr dann so verdammt sehr?


  Und warum, oh warum nur war das genau in der Nacht passiert, die als die wundervollste Nacht ihres ganzen Lebens begonnen hatte?


  Während Muse die Zimmerdecke anstarrte, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Das Beste war sowieso, heute Nacht alles herauszulassen. Sich von den Erinnerungen an ihr Liebesspiel überfluten lassen, sich die Freude und das Glück nochmal ins Gedächtnis rufen, wie er ihr gezeigt hatte, dass sie diese Gefühle mit einem Mann erleben konnte. Sich auf die vergangene Nacht mit ihm konzentrieren.


  Nicht auf die Tatsache, dass sie mit abgrundtiefer Sicherheit wusste, dass kein anderer Mann jemals seinen Platz einnehmen könnte.


  Oder dass sie, wenn der Morgen kam, vorgeben müsste, dass nichts davon je passiert war.


  Denn entweder dies, oder sie musste komplett ihren Verstand verlieren, wenn er dann zu seinem nächsten Fall weiterziehen und sie weit hinter sich lassen würde.
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  Remi tat sein Bestes, nicht darüber nachzudenken, was mit Muse passierte, aber er hatte nicht viel Erfolg. Schlaf kam nur sporadisch. Nachdem Muse in ihr eigenes Zimmer gegangen war, wälzte er sich schlaflos herum, unfähig, von dem Duft von ihr und ihrem Liebesspiel loszukommen oder auch von der überwältigenden Sehnsucht, sie zurückhaben zu wollen.


  Er brauchte sie in seinem Bett, sie sollte neben ihm schlafen.


  Er war auch unfähig, den Monitor der Überwachungskamera nicht zu überprüfen, um sich zu vergewissern, dass sie in ihrem Zimmer sicher war. Da sein Schützling bis jetzt jede Nacht an ihn gekuschelt geschlafen hatte, hatte er vergessen, wie nervig eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung normalerweise war.


  Und er fing an, sich wegen Davies Sorgen zu machen.


  Remi hatte Muse gesagt, sie hätten wenigstens einen oder zwei Tage, ehe durch den gestrigen Telefonanruf bei Morris ihre Verbindung zu Dev womöglich aufgedeckt werden konnte. Die Chancen standen gut, dass sie niemals aufgedeckt würde. Aber man sollte nie zu selbstzufrieden bei solchen Dingen sein. Besonders, nachdem sie Morris letzte Nacht nochmals angerufen hatten. Der Fortschritt ging immer weiter voran. Einweg-Handys waren nicht mehr so unfehlbar wie sie es früher gewesen waren.


  Sobald als möglich wollte Remi Plan B zur Anwendung bringen. Und das bedeutete, morgen als Allererstes aus diesem Cottage abhauen.


  Und nach Hause fahren, nach Verdigris.
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  Als Remi am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich saumäßig.


  Er vermisste Muse höllisch. Er wollte sie zurückhaben. In seinem Bett. In seinem Leben. Dass sie allerwenigstens mit ihm redete.


  Die Stille während des Frühstücks war ohrenbetäubend, nur unterbrochen vom Piep-Piep-Piep der Sicherheitsmonitore.


  Er bedauerte, Muse abhalten zu müssen, sich mit ihrer Schwester zu treffen, aber das war das Einzige, was er tun konnte. Sein Auftrag war, ihr Leben zu schützen, bis James Davies hinter Gittern wäre, und in dieser Hinsicht konnte er keine anderen Erwägungen ins Spiel kommen lassen.


  Er durfte nicht ins Wanken geraten durch die Tränen, die sie so unbedingt vor ihm verstecken wollte, und auch nicht durch den Verlust der unglaublichen Nähe, die sie gestern Nacht gefunden hatten.


  „Komm schon, Muse! Das ist albern“, platzte er schließlich heraus, als sie schweigend die Frühstücksteller abwusch. „Hat dir die letzte Nacht nicht irgendetwas bedeutet?“


  Sie wirbelte herum und bedachte ihn mit einem anklagenden Blick. Es brach ihm das Herz, ihre Augen so geschwollen und rot zu sehen, ihre Wimpern tränenbehaftet.


  „Das ist nicht fair. Du weißt, dass es mir viel bedeutet hat.“


  „Dann rede mit mir!“


  „Worüber?“


  „Darüber, ob ich einen Guten-Morgen-Kuss haben kann.“


  Sie drehte sich zu ihrem Geschirr um. „Das wäre keine gute Idee.“


  Er stand auf und ging zu ihr, blieb nah bei ihr stehen, so dass er ihr fruchtiges Shampoo und den einzigartigen Duft von ihr riechen konnte, der ihn immer ganz schwindelig werden ließ vor Verlangen. „Warum nicht?“


  Ihr Rückgrat straffte sich, und er konnte kaum dem Drang widerstehen, an dessen eleganter Biegung mit seinen Fingerknöcheln entlangzustreichen. Muse trug eines dieser sexy Sommerkleider, die er so sehr liebte, kurz und figurbetont in einem leuchtend violetten Farbton. Wie die Iris, die seine grandmère in ihrem Garten in Terrebeau immer anpflanzte. Er fragte sich, ob sie wohl gerade in Blüte standen. Blühten Iris im August?


  „Weil ich dann wieder mit dir im Bett landen könnte, und das wäre wirklich eine schlechte Idee.“


  Seine Aufmerksamkeit schnellte zur Unterhaltung zurück. „Klingt in meinen Ohren nicht so schlecht.“ Er rückte heran, drückte seinen Körper sanft an ihren. Als sie nicht protestierte, legte er seine Arme um sie. „Du hast mir gefehlt. Ich konnte nicht schlafen.“


  Ein Seufzer durchschauerte sie. „Du hast mir auch gefehlt.“


  „Dann––“


  Sie machte einen Schritt weg von ihm, und trotz der Wärme des Morgens rieselte ein Frösteln an seinen plötzlich leeren Armen hinunter.


  „Wir waren übereinstimmend der Meinung, dass das mit uns nichts werden kann. Und selbst wenn, dann sind wir doch zu verschieden, als dass es funktionieren könnte.“


  „Es geht um Grace, nicht wahr.“ Das war nicht wirklich eine Frage. Er wusste, dass es so war. Muse bestrafte ihn dafür, dass er einfach seinen Job machte.


  „Nein. Ja. Zum Teil. Der Punkt ist, ich will nichts anfangen, von dem ich bereits weiß, dass es für mich böse enden wird.“


  „Dafür ist es zu spät, chère. Wir haben schon vor langer Zeit angefangen, in der ersten Minute, als wir einander sahen.“


  Sie blickte zu Boden, spielte mit dem Flickenteppich mit ihren Zehen in der Sandale.


  „Und was ist mit mir?“, fragte er. „Wird es auch für mich böse enden?“


  „Ich bezweifle, dass ich die erste Frau bin, mit der du während eines Falles geschlafen hast.“


  Er wollte es abstreiten. Heftig. Aber er konnte es nicht. Sex war manchmal ein unabdingbarer Bestandteil der verdeckten Ermittlungsarbeit. Aber es war nie so gewesen wie diesmal. Niemals war es eine Frau gewesen, für die er mehr als flüchtiges Interesse gehabt hatte. Nie eine Frau, die er wirklich gern hatte. Sehr gern hatte.


  Er streckte die Hand aus, ergriff ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, sodass sie gezwungen war, ihn anzuschauen.


  „Muse, ich...“ Plötzlich hatte er eine höllische Angst vor dem, was da womöglich aus seinem Mund kommen könnte.


  Sollte er ihr sagen, was er wirklich empfand? Oder sollte er es einfach auf sich beruhen lassen, eingestehen, dass sie Recht hatte, und sie gehen lassen? Der Augenblick dehnte sich aus, zusammen mit dem Schweigen, während ihre Augen ihn argwöhnisch beobachteten. Sein Herz schlug dröhnend laut, übertönte die stetigen Pieptöne der Sicherheitsmonitore.


  Und urplötzlich merkte er, dass es in Wirklichkeit gar keine Pieptöne gab. In weniger als einer Sekunde hatte er seine Waffe gezogen, Muse gepackt und sich an die nächstliegende harte Wand gestürzt.


  „Runter!“, befahl er, ihr überraschtes Quietschen übertönend, und stieß sie auf ihre Knie.


  „Was ist lo––“


  „Irgendwer hat das Sicherheitssystem durchbrochen“, flüsterte er, während er gleichzeitig Küche, Fenster und Türen sorgfältig in Augenschein nahm.


  Sauber!


  Er zog seine zusätzliche Pistole aus dem Hosenbund und legte sie in ihre Hände. „Bleib unten! Schieß auf alles, was sich bewegt. Ich überprüfe die Monitore.“


  In gebückter Haltung sprintete er zum Schlafzimmer, überflog die geteilten Bildschirme und sah, wonach er suchte. Ein Mann kauerte gerade innerhalb des rückwärtigen Umkreises. Er musste irgendwie die Alarmanlage deaktiviert haben. Was bedeutete, er war ein Profi.


  Remi ergriff seine Reisetasche, die er immer gepackt bereit hielt, verwarf die Idee, Muses Sachen zu holen – von denen er sicher war, dass sie überall im Zimmer verstreut lagen – und spurtete zur Küche zurück.


  „Hauen wir ab!“


  Vorsichtig öffnete er die Tür, die zur Garage führte, machte eine kurze Kontrolle, dann drängte er Muse in den dort geparkten Porsche.


  „Runter auf den Boden und bleib dort!“


  Seit dem Aufschrei hatte sie kein Wort mehr von sich gegeben, aber er hatte den Blick in ihren Augen gesehen, als sie merkte, was vor sich ging. Diesen Blick wollte er nie mehr sehen, solange er lebte.


  Remi startete den Wagen und schlug gleichzeitig auf den Toröffner, dankte Gott, dass er sich für den Porsche und nicht für einen großen SUV entschieden hatte. Sobald er dachte, dass das Dach ohne Berührung durchkommen würde, schoss er los und schlitterte wie ein geölter Blitz aus der Einfahrt.


  Hinter ihnen knallten Schüsse, und er hörte das Zerreißen von Segeltuch, den dumpfen Schlag von durchbohrtem Metall und das Zischen der Kugeln, die von etwas Hartem abprallten.


  Eine Schrecksekunde lang glaubte er, Muse würde aufspringen, um das Feuer zu erwidern, aber er sandte ihr einen lodernden, warnenden Blick, und sie rührte sich nicht vom Fleck.


  Erst als sie es bis hinters Dorf geschafft hatten und sich im Labyrinth der örtlichen Landstraßen verfransten, schaute Muse auf und keuchte: „Du blutest ja!“


  Und da merkte er, dass er getroffen worden war.


  Kapitel 43


  „Halt augenblicklich an!“, befahl Muse, als sie sich vom Boden hochkatapultierte und über den Ganghebel beugte, um Remis Brustverletzung zu inspizieren.


  Er schlug ihre Hände weg. „Ich kann nicht. Wir müssen hier wegkommen.“


  „Du machst jetzt, was ich sage“, sagte sie unnachgiebig genug, aber ihr Herz schlug außer Kontrolle. „Ich will nicht, dass du wegen Blutverlust ohnmächtig wirst und die Kontrolle über das Auto verlierst.“


  Er murmelte etwas Unverständliches auf Französisch, bog aber in einen Feldweg ab und hielt hinter einer Hecke an.


  Sie fummelte an den Knöpfen seines Hemdes herum, fand es undurchführbar, ihren Finger ihre Arbeit anzuschaffen. Warum konnte der Mann nicht T-Shirts anziehen, so wie jeder andere Mensch auf diesem Planeten auch?


  „Lass mich!“, sagte er und übernahm. Der blütenweiße Stoff wies einen riesigen Fleck Karmesinrot um einen langen, hässlichen Riss herum auf, einige Zentimeter unterhalb seines Herzens.


  Als er den letzten Knopf aufgeknöpft hatte, schob sie behutsam das Hemd beiseite. Sie hörte einen Schluchzer, dann war plötzlich alles ganz verschwommen.


  „Mir geht’s gut, Muse. Bloß eine Fleischwunde“, sagte er mit einer Ruhe, die sie nicht verstehen konnte, angesichts der Menge Blut, die aus seiner Brust sprudelte. „Hol ein sauberes Hemd aus meiner Tasche! Im Handschuhfach sollte sich auch ein Erste-Hilfe-Koffer befinden.“


  Sie hörte die Worte, konnte sich aber nicht bewegen. Erste-Hilfe-Koffer? War er komplett verrückt?


  Er langte an ihr vorbei, öffnete den Riegel und zog eine weiße Plastikschachtel heraus. „Ein Hemd, Muse. Auf dem Rücksitz. Irgendwann heute noch wäre ideal.“


  Sie zwang sich, sich zusammenzureißen, mühte sich mit seiner Tasche ab, bis sie es schaffte, den Reißverschluss weit genug aufzumachen, um aus deren Tiefen irgendetwas leicht Hellbräunliches hervorzuziehen. „Ist dieses okay?“


  „Perfekt. Chère, ich weiß es zu schätzen, dass du dich um mich sorgst, aber denk dran, dass böse Jungs hinter uns her sind. Wir sollten also versuchen, uns zu beeilen, okay?“


  Muse blinzelte zweimal, und ihre verschwommene Sicht wurde etwas klarer. „Stimmt. Okay.“


  Sie wusste nicht genau, was er machte, aber innerhalb weniger Sekunden, so schien es, war sein Brustkorb verbunden in bräunlichem Stoff und weißem Verbandsmull – anscheinend mit ihrer Hilfe, denn er küsste sie und sagte: „Danke“, ehe er den Wagen wieder aufheulen ließ und auf die Hauptstraße zurücksetzte.


  Sie musste sich unbedingt wieder in den Griff kriegen! Mentale Lähmung würde die Sache nicht besser machen.


  „Wohin fahren wir?“, fragte sie, stolz, dass ihre Stimme kaum mehr zitterte.


  „Nach Hause“, sagte er und schockte sie damit aus ihrer Betäubung.


  „In mein Apartment?“, fragte sie verwirrt. „Oder ...nach Beau Saint-Coeur?“


  „Beau sans coeur wird nie mein Zuhause sein“, sagte er ausdruckslos. „Wir fahren nach Terrebeau.“


  Muse durchstöberte ihre verschiedenen Gespräche über die Familie. „Das Heim deines Cousins? Befürchtest du nicht, sie mit hineinzuziehen?“


  „Mais, ja. Aber Beau ist der einzige Mensch, der noch übrig ist, dem ich trauen kann. Außerdem tut mir jeder leid, der versucht, sich mit ihm oder seinen Leuten anzulegen. Habe ich erwähnt, dass er dort oben Polizeichef ist?“


  Muse blickte zu dem Lächeln in Remis Stimme hinüber und fühlte sich schon einen Hauch weniger verängstigt. „Nein, ich glaube nicht, dass du das erzählt hast.“ Sie lehnte den Kopf an den Sitz zurück und schloss die Augen. „Also dann“, sagte sie leise, „schätze ich, werde ich wohl deine Familie kennenlernen.“


  Na, das war jetzt einmal eine angsteinflößende Vorstellung.


  Wie würden sie sein? Würde sie, Muse, diese Leute mögen? Würden sie sie mögen?


  Und warum war das so wichtig?


  Zumindest könnte der Gedanke, seinen Lieblingscousin kennenzulernen, vielleicht helfen, sie von den Sorgen um Remi abzulenken, dass er durch seine Verletzung bewusstlos werden könnte...oder auch dass Davies‘ Mann sie einholen könnte und sie dann erschossen werden würden, wie in der letzten Szene dieses alten Bonnie and Clyde-Films. Doch eigentlich wollte sie sich mit keinem dieser Gedanken näher befassen.


  „Wie weit ist das entfernt?“


  „Drei Stunden normalerweise“, antwortete er. „Aber ich denke, ich werde die landschaftlich besonders reizvolle Strecke nehmen.“
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  Es lief darauf hinaus, dass die Fahrt nach Verdigris über fünf Stunden dauerte. Es lag ein gutes Stück am Atchafalaya River hinauf, Richtung Mitte des Staates. Sie hielten nur zweimal an, worauf Muse bestanden hatte, um seine Verletzung zu kontrollieren und die Verbände zu wechseln.


  „Hübsches Land“, bemerkte sie, als sie eine enge Schotterstraße dahinfuhren zwischen üppigen Feldern und Gehölz von Bäumen, die mit Louisiana-Moos behangen waren, und einem gelegentlichen Sumpf dazwischen, bloß um dir ins Gedächtnis zu rufen, dass du in Louisiana warst.


  „Mm-hmm“, meinte Remi unverbindlich.


  „Wo sind wir?“


  „Beau Saint-Coeur.“


  „Tatsächlich?“, sagte sie, geschockt. „Aber ich dachte––“


  „Ich benutze den Schleichweg nach Terrebeau. Man muss durch das Land meines Vaters, um dorthin zu gelangen.“


  Er hatte ihr genug über seine Familiensituation erzählt, dass sie nicht ganz sicher war, was sie dazu sagen sollte.


  „Beunruhige dich nicht! Ich bezweifle, dass wir zufällig auf ihn stoßen werden. Er ist keiner, der gern auf den Feldern arbeitet. Er überlässt das alles Zeph.“


  „Deinem Bruder?“


  „Halbbruder“, korrigierte er, und der Tonfall seiner Stimme verriet ganz deutlich, dass er sogar das nicht sehr gerne behauptete.


  Nichtsdestotrotz merkte sie, dass Remi darüber sprechen wollte. „Wer ist Zephs Mutter?“, fragte sie.


  Nach einer kurzen Pause sagte Remi: „Sophia Lafayette. Eines der Hausmädchen.“


  „Aha.“


  „Pa ließ für sie auf der anderen Seite des Anwesens ein kleines Haus bauen. Dort lebte sie immer noch, als ich ging.“


  „Das muss für deine Mutter sehr schwer gewesen sein“, murmelte Muse.


  Remi bedachte sie mit einem unergründlichen Blick, gab aber keinen Kommentar ab. Stattdessen fuhr er mit dem Porsche von der Straße runter und hielt auf einer Wiese mit Blick auf eine ziemlich große Fläche Sumpfgebiet und den großen Fluss.


  „Zeph bearbeitet also das Land für deinen Vater?“


  „Hat er immer schon gemacht. Ich bin ja weggegangen, und davor war ich zu sehr damit beschäftigt gewesen, Unfug zu machen. Nicht, dass er mir erlaubt hätte, seine geliebte Plantage zu berühren, selbst wenn ich keinen Unfug gemacht hätte.“ Remi blickte hinüber, mit reumütiger Miene. „Sorry. Hatte nicht die Absicht, auf die Tränendrüse zu drücken.“


  Sie warf ihm ein verständnisvolles Lächeln zu. „Wann warst du zum letzten Mal hier?“


  „Liegt wenige Jahre zurück. Ich war in einen Fall verwickelt, der mich zurück nach Verdigris brachte.“ Er grinste. „Das war, als Beau Kit kennlernte. Sie dachte, ich sei ein Juwelendieb, und versuchte, mich in einem Undercover-Einsatz auffliegen zu lassen. Stattdessen erwischte sie den Polizeichef.“


  Muse lachte. „Deinen Cousin Beau?“


  „Bring sie dazu, dir die Geschichte zu erzählen! Die ist der Hammer!“


  Mehrere Minuten lang saßen sie in kameradschaftlichem Schweigen da und betrachteten die wunderschöne Landschaft.


  „Vermisst du sie nicht?“, fragte sie, da sie an ihre eigene Mutter und Schwester dachte und die beiden plötzlich mit einem Schmerz vermisste, der hell durch ihr Herz brannte. „Würdest du nicht gerne hier leben, in ihrer Nähe?“


  „Das wird nie geschehen“, sagte er ausdruckslos. „Nicht solange mein Pa noch atmet.“


  „Und wenn er von uns gegangen sein wird? Was geschieht dann mit Beau Saint-Coeur? Selbstverständlich wirst du als der Älteste die Plantage erben.“


  Mit humorlosem Lachen schüttelte er den Kopf. „Non, das bezweifle ich ernsthaft. Wahrscheinlich wurde ich schon vor langer Zeit enterbt. Das wird alles auf Zeph übergehen. Da bin ich ziemlich sicher.“


  „Wie kannst du so sicher sein?“


  „Verdammt nochmal, das hoffe ich doch schwer!“ Er stieß einen langen Seufzer aus. „Wenn nicht, dann schätze ich mal, bleib ich dran kleben. Dieser Besitz gehörte der Familie schon lange vor dem Unabhängigkeitskrieg. Weiß Gott! All meine Vorfahren würden sich im Grab herumdrehen, wenn ich es verkaufen oder weggeben würde.“


  Gott, das wäre für alle Beteiligten eine schwierige Situation. Bei Dev hatte sie abfällig über seine Haltung gegenüber Familienbande gesprochen. Aber als sie ihn nun hier sah, wusste sie, dass sie sich komplett geirrt hatte. Es war offensichtlich, dass er diese Verantwortung sehr ernst nahm.


  „Du willst es nicht?“, fragte sie, leicht überrascht.


  Er schüttelte den Kopf. „Zur Hölle, non! Zu viele schlechte Erinnerungen.“ Er löste den Sicherheitsgurt und stieg aus dem Wagen. „Doch darüber brauche ich mir keine Sorgen machen. Pa glaubt immer noch nicht, dass ich sein Sohn bin.“


  Sie begab sich zu ihm und lehnte sich an einen nahestehenden Baum. „Der Mann sollte mal seine Augen untersuchen lassen. Sogar ich kann die Familienähnlichkeit sehen. Kannst du ihm nicht einfach einen Beweis liefern?“


  Er schaute sie an.


  „Du weißt schon, ein DNA-Test. Du könntest––“


  „Hab ich schon vor Jahren gemacht. Beschloss, ihm nichts davon mitzuteilen.“


  Ihr fiel die Kinnlade herunter. „Du hast dich testen lassen?“


  Er hob die Schultern. „Mit einer Probe von Grandmère. Ich bin sein Sohn, das ist bewiesen.“


  „Und du hast es ihm nicht gesagt? Warum nicht?“


  „Zu spät. Das Unheil war schon geschehen. Mir hat es nichts mehr bedeutet.“ Er kniff die Augen zusammen und schaute hinaus auf den Bayou. „Obwohl, ich geb zu, ich hab davon geträumt, dass ich dem alten Mistkerl den Bericht zuschicken werde, wenn er auf dem Totenbett liegt. Einfach nur, um ihn mit so vielen Schuldgefühlen wie möglich ins Grab zu schicken.“


  „Remi! Das ist ja furchtbar!“


  „Ja. Aber du weißt ja, was man von Rache sagt.“ Seine Worte waren bitter, jedoch konnte Muse von Remis Gesicht ablesen, dass er es nicht wirklich so meinte.


  Zumindest glaubte sie das.


  Wenn man es sich genau überlegte, war seine Miene schon mehr als ein wenig eigenartig. Muse folgte seinem Blick dorthin, wo er hinschaute, hinaus aufs Wasser.


  Da war ein Mann in einem bateau, der den Bayou hinab tuck-tuckerte. Er entdeckte sie und legte am Ufer an.


  „Kennst du ihn?“, fragte Muse, als der groß gewachsene Mann mit sandfarbenem Haar langsam die Böschung zu ihnen heraufkam.


  „Oh, ja!“, sagte Remi.


  Muse wandte sich zu ihm, verwundert von der Intensität in seiner Stimme. „Wer ist er?“


  „Das“, sagte er, während er sich aufrecht hinstellte und seine Beine wie ein Revolverheld spreizte, „ist mein Halbbruder Zeph.“
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  Dies war genau das, was Remi brauchte, um einen wirklich perfekten Tag abzurunden.


  Natürlich nicht.


  Na, wenigstens redete Muse wieder mit ihm. Allein das war es schon wert, angeschossen zu werden.


  Er würde auch dies durchstehen.


  Remi gab sein Bestes, cool und professionell zu erscheinen, als sein Bruder sich näherte, aber die Wirkung wurde durch das zerrissene, blutige Hemd und seinen Verband um die Brust etwas verdorben.


  „Bist du etwa zufällig auf deinen Vater gestoßen?“, waren Zephs erste Worte bei seinem Anblick. Er schaute aus, als würde er das tatsächlich auch so meinen.


  Remi konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Zeph hatte hinter der ernsten Fassade immer Sinn für trockenen Humor bewiesen. Wenn der Mann nicht ein stinkender, alles an sich reißender Mistkerl wäre, könnte er diesen Typen echt leiden.


  „Non“, sagte Remi und blickte auf das Blut, das seine Brust bedeckte. „Bloß eine kleine Meinungsverschiedenheit mit einigen Bösewichten.“


  Zephs Augenbrauen zuckten. „Das sollte sich ein Arzt ansehen, Spezialagent Beaulieux.“


  Remi verschränkte seine Arme vor seiner Brust, behielt den Gesichtsausdruck wegen der Schmerzen, die durch diese Bewegung verursacht wurden, aber unter Kontrolle. „Sorgst du dich plötzlich um meine Gesundheit, Lafayette?“


  Muse schnitt die interessante Erwiderung, die sein Bruder eventuell auf den Lippen hatte, ab, indem sie einwarf: „Das sage ich ihm schon seit den vergangenen fünf Stunden.“ Sie streckte ihre Hand aus. „Hallo, ich bin Muse Summerville. Ich höre, du bist Remis Bruder. Schön, dich kennenzulernen.“


  „Zephirain Lafayette“, murmelte der Mann höflich und schüttelte ihr die Hand. Zeph war gegenüber Frauen immer etwas schüchtern. Wahrscheinlich hatte das etwas damit zu tun, ein uneheliches Kind zu sein.


  „Halb-Bruder“, berichtigte Remi. „Hör mal, Zeph, wir wollen ein paar Tage bei Beau verbringen.“ Unauffällig richtete er sein Schulterholster gerade. „Aber ich würde es sehr schätzen, wenn du niemandem gegenüber erwähnen würdest, dass du uns gesehen hast.“


  Zephs Augen durchforschten seine. „In Ordnung.“


  „Eigentlich hatten die Bösewichte es auf mich abgesehen“, sagte Muse in den unbehaglichen Moment hinein. „Mir gefällt die Vorstellung, dass sie uns finden könnten, natürlich überhaupt nicht. Wenn du verstehst, was ich meine.“


  „Klar“, sagte Zeph unsicher, zögerte, dann schaute er wieder zu Remi und fragte: „Wenn ich irgendwelche Fremden sehe, die in der Stadt herumschnüffeln, soll ich dann Beau anrufen?“


  Remi war momentan erstaunt-bis-perplex, schaffte es aber zu sagen: „Das wäre eine große Hilfe“, ohne zu verwundert zu klingen. Zeph war ruhig und kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten, aber er kannte jede Menschenseele im Umkreis von hundert Meilen um Beau Saint-Coeur, und daher auch Terrebeau. Seine Mithilfe als Wachposten wäre von unschätzbarem Wert.


  „Na dann werde ich wieder weiterziehen. War mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Ma’am“, sagte Zeph und empfahl sich, schritt hinunter zum Flussufer und stieß sein bateau auf den Bayou hinaus, in Richtung des großen Stroms.


  Remi starrte ihm nach und wusste nicht, was er davon halten sollte.


  „Er schien nett zu sein.“


  Muses Beobachtung riss ihn aus seiner Verblüffung.


  „Ja.“


  „Was?“, fragte sie, als er nur so da stand.


  Er schüttelte den Kopf. „Nichts, wirklich.“ Außer dass es den Anschein gehabt hatte, dass Zeph den Versuch unternommen hatte, die Schlucht ihrer lebenslangen Zwietracht zu überbrücken. Doch warum sollte er das tun?


  „Er hatte Recht was die ärztliche Versorgung betraf, weißt du“, sagte sie.


  Remi lächelte Muse an. „Das ist bloß ein Kratzer. Nicht einmal wert, genäht zu werden.“


  „Dir muss es ja anscheinend gefallen, Narben zu haben.“


  Er betastete diejenige oberhalb seiner Lippe, die er sich in einem Kampf in einer Bar unten in Oaxaca zugezogen hatte. „Verleiht zusätzlich Charakter. Frauen finden Narben sexy.“


  Muse verdrehte die Augen. „Was ist, wenn sich die Wunde entzündet?“


  „Ich werde mich besonders sorgfältig duschen, wenn wir bei Beaus Zuhause angelangt sind.“ Er strich mit einem Finger ihre Wange entlang. „Du kannst dich mir anschließen und etwas Salbe auftragen.“ Er kam näher. „Oder auch überall auf mir, wenn du willst.“


  Muse sträubte sich, als er sich für einen Kuss zu ihr beugte.


  „Ach, komm schon, chère. Nur einen? Du liebst es, mich zu küssen.“


  Muse hielt ihr Gesicht weiterhin zu Boden gerichtet, aber sie trat nicht zurück. „Remi, mach es nicht noch schwerer als es ohnehin schon ist!“


  „Chère, es könnte nicht viel schwerer werden als es ohnehin schon ist.“


  Er spürte die Wärme ihres Atems auf seiner Kehle, als sie seufzte. „Du bist unmöglich“, murmelte sie.


  „Non, ich bin ziemlich leicht für dich zu haben“, erwiderte er und hob ihr Kinn mit einem Finger an. „Ich will dich, Muse. Einmal ist nicht genug für mich. Bei weitem nicht.“


  „Tu mir das nicht an, Zuckerschätzchen“, flüsterte sie. „Bringe mich nicht dazu, mich in dich zu verlieben! Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich dann verlässt.“


  Das war auf jeden Fall ein Tag voller Schockmomente gewesen, aber dieser warf ihn nun völlig aus der Bahn.


  Er wollte sie in seine Arme nehmen und ihr sagen: „Wer sagt, dass ich dich jemals verlassen werde?“ und die Geschichte mit dieser Zeile beenden. Ein verweilender Kuss, langsam ausblenden und ins Schwarz übergehen, das Wort ,ENDE‘ spult sich über den Bildschirm ab, und sie leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage.


  Aber die wirkliche Welt war nicht so wie im Film. Deshalb holte er sie nicht zurück, als sie von ihm weg und auf das Auto zu ging.


  „Los, komm“, sagte sie ohne einen Blick zurück, „lass uns den Rest deiner Familie kennenlernen!“
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  Terrebeau hatte sich verändert.


  Remi erkannte das an der gestutzten Eichenallee, den sorgfältig gepflegten Gärten, den weißgetünchten Brettern aller Zäune, einfach schon an der Luft, die das alte Plantagengebäude umgab.


  Es war hell, fröhlich-vergnügt und einladend. Das, was immer ein herrschaftlicher, alt-ehrwürdiger Landsitz aus Vorkriegszeiten gewesen war, hatte sich jetzt zu einem behaglichen Heim gewandelt.


  Kit hatte Wunder gewirkt.


  „Das ist ja imposant!“, hauchte Muse ehrfurchtsvoll, als sie auf der kreisförmigen Einfahrt vor dem klassischen Säuleneingang anhielten.


  Bevor sie die Türen aufmachen konnten, stürmte ein kleiner, schwarzhaariger Junge auf die Vorderveranda und schrie: „Wer da? Wer da?“, dann quietschte er: „Onke Remi! Onke Remi!“


  Wie ein Tasmanischer Teufel sauste das Kind die Eingangsstufen hinunter und stürzte sich in Remis Arme ohne Rücksicht auf Blut oder Verbände oder Schusswunden.


  „T-Bone!“


  Remi unterdrückte den Schmerz, von seinem dreijährigen Neffen zweiten Grades beinahe zerfleischt zu werden und hob ihn hoch, um ihn wild zu umarmen. Er brauchte so dringend eine Umarmung, und dieser kleine Knirps war gerade richtig, ihm eine wirklich gute unbedingt zu schenken.


  „Ça va, mon ’tit garçon? Wie geht’s?”


  „Wir va!“ T-Bone zappelte in seinen Armen und schaute Muse an. „Ist sie deine Schwester?“, fragte er laut. „IchwerdeineSchwesterbekomm!“


  „C’est vrai? Das ist großartig!“


  „Ichbinjaschongroßunkannaufpassn.“ Seine Augen glänzten vor Stolz.


  Remi kicherte und blickte gerade rechtzeitig auf, um Kit aus der Tür kommen zu sehen, Bauch voraus. „Remi!“, rief sie in freudiger Überraschung.


  Verdammt, es tat gut, wenn sich Leute freuten, wenn sie dich sehen.


  Sie rauschte die Stufen herunter und fügte ihre gerundete Figur T-Bones ausgelassener Umarmung hinzu. „Wir haben dich nicht erwartet! Was bringt dich–– Oh! Du bist ja verletzt!“, schrie sie aus und nahm das sich an ihm festklammernde Kind von ihm weg, während sie in blankem Entsetzen auf seine schrecklich zerschossene Brust schaute. „Mein Gott, was ist passiert?“


  Dann erst bemerkte sie Muse, die auf recht untypisch ruhige Weise neben dem Porsche stehengeblieben war.


  Muse lächelte die vor Verwirrung erstarrte Kit an. „Hallo, ich bin Muse“, sagte sie, bewegte sich aber keinen Zentimeter. „Ich hab alles versucht, ihn zur Notaufnahme zu bringen, aber er wollte nicht auf mich hören.“


  Kits Blick schweifte zu Remi, dann zurück zu Muse. „Ach, was für ein Schock“, sagte sie, gerade als Beaus Kopf von der Seite aus über den Balkon im ersten Stock herunterspähte.


  „Hey! Remi! Was zum––“ Beaus Lächeln verschwand, so wie auch der Rest von ihm. Das Geräusch zuschlagender Balkontüren kündete von der schnellen Einschätzung der Lage und sein augenblickliches Erscheinen an.


  „Wir, ähm, sind in etliche Schwierigkeiten geraten“, erklärte Remi Kit und ließ zu, dass er zusammen mit Muse in die Eingangshalle des großen Hauses geführt wurde, wo Beau bereits die elegant geschwungene Treppe herunter gespurtet kam.


  „Sie sind in Schwierigkeiten geraten“, wiederholte Kit sarkastisch für ihren Ehemann und setzte T-Bone auf den Boden, wo er sogleich davonhastete.


  „Naja“, meinte Beau, als er am Treppenende ankam. Er stemmte die Hände in die Hüften und sah ganz nach aristokratischem Südstaaten-Gentleman aus. „Das sehe ich. Delia?“, richtete er das Wort an ihre matronenhafte Haushälterin, die aus der Küche aufgetaucht war und sich gerade die Hände an einem Geschirrtuch abwischte. Delia befand sich bei der Terrebeau-Beaulieux-Familie seit...nun ja, seit immerhin schon – zumindest seit Remi sich überhaupt erinnern konnte. „Bereite zwei weitere Plätze für das Abendessen vor, bitteschön, Delia, und rufe Jamie, damit er das Gepäck unserer Gäste aus dem Auto holt. Sag ihm, er solle es in das Orientalische Zimmer zu bringen. Oder...?“


  „Das wäre wunderbar“, stimmte Remi dankbar zu.


  Zur genau gleichen Zeit sagte Muse errötend: „Ich hätte lieber zwei Zimmer, wenn es nicht zu viele Umstände macht.“


  Wenn man Beau nicht außerordentlich gut kannte, würde man das amüsierte Schmunzeln, das an seinem Mundwinkel aufblitzte, verpasst haben. Saloperie! Es gab sowas, wie einen Menschen zu verdammt gut zu kennen. Beau waren die unterschwelligen Bedeutungen dieses unglücklichen, kleinen Austausches gewiss nicht entgangen.


  „Das Orientalische Zimmer und Lady Jane dann, Delia. Bitte!“, wies Beau mit verärgert funkelnden Augen an.


  Remi ächzte innerlich. Lady Jane war der Name für das jungfräuliche viktorianische Schlafzimmer, das direkt mit dem opulent ausgestatteten, sinnlichen orientalischen Sündenbabel verbunden war. Beide Räume waren vor langer Zeit von irgendeinem längst verstorbenen Patriarchen von Terrebeau eingerichtet worden, der genauso anstößig originell wie der jetzige gewesen war. Kein Zweifel, Remi würde dorthin gesteckt und auf dem engen, brettharten, schmucklosen Bett der Jungfrau schlafen und ein mürrisches Portrait von Gott weiß was für einem alten Vorfahren anstarren müssen.


  Er schaute Kit Unterstützung heischend an, doch die unterdrückte einfach nur ein Grinsen.


  „Mon vieux, ich denke, es wäre besser, du würdest uns deiner Lady vorstellen und uns von den Schwierigkeiten erzählen, in denen ihr steckt.“


  Beau legte seinen Arm um seine Frau, die Remi ein Zwinkern zuwarf, und ergänzte: „Ach, und natürlich auch von der Schießerei.“
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  Kit bestand darauf, dass Remi sich säuberte und seine Verbände wechselte, bevor er irgendetwas anderes tat. Als er widerstrebend mit Delia und Beau mitging, damit dies erledigt wurde, wandte sich Kit an Muse.


  „Würden Sie sich auch gern etwas erfrischen, Miss Summerville?“


  „Bitte, nennen Sie mich Muse! Und ja, das würde ich liebend gerne tun.“


  Kit machte mit ihr einen kurzen Rundgang durch das Haus, bis sie in den zweiten Stock hinaufgingen. Es war riesig und wunderschön und erstaunlich. Muse hatte natürlich solch prächtige Häuser wie dieses auch schon in Charleston gesehen, aber nur, nachdem sie Eintrittsgeld bezahlt hatte.


  „Das ist hauptsächlich alles Beaus Werk“, sagte Kit und sah selbst irgendwie von Ehrfurcht ergriffen aus. „Es ist so etwas wie sein Lebenstraum für ihn, das Anwesen wieder so herzustellen, wie es einst vor Jahren war.“ Sie beugte sich verschwörerisch vor. „Ehrlich gesagt, wage ich selbst kaum, etwas anzufassen. Ich muss mich erst noch an das alles gewöhnen.“


  „Du bist nicht von hier?“, fragte Muse.


  „Ich komme von einer Farm in Iowa“, sagte Kit mit einem bescheidenen Lächeln.


  Muse hatte Kit sofort gemocht, und die natürliche Bescheidenheit der Frau und ihr Stolz auf das Erbe ihres Ehemannes verstärkten diese Gefühle nur noch. Sie konnte sich vorstellen, dass sich Kit so sehr wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlte wie Muse auch unter solchen Bedingungen. Gott sei Dank hatte Remi nicht vor, sein eigenes Familienanwesen anzunehmen, falls es so ähnlich wäre wie dieses hier.


  Schnell brachte sie diesen Gedankengang zu einem jähen Ende. Selbst wenn, dann wäre das ja nicht ihre Sorge. Es war ja nicht so, als würde er sie fragen, ob sie mit ihm dort leben würde. Oder dass sie ja sagen würde, wenn er fragen würde.


  Würde sie...?


  „Sieht so aus, als könntest du ein offenes Ohr gebrauchen“, sagte Kit mit verständnisvollem Lächeln.


  Muse seufzte, und tat dann etwas, das ihrem Charakter völlig widersprach. Sie ging in ihr zugewiesenes Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett und sprudelte die ganze verworrene Geschichte hervor, die Sache mit Remi eingeschlossen.


  „Du machst dir wirklich große Sorgen um deine Schwester, nicht wahr?“, sagte Kit, als Muse geendet hatte.


  „Unglaublich große Sorgen. Und das ist das, was Remi nicht begreift. Ich verstehe bloß nicht, warum er in dieser Sache so unflexibel ist.“


  Kit lehnte sich an das mit scharlachroter Seide gepolsterte Kopfende des Bettes und betrachtete Muse. „Wie viel weißt du von Remis Kindheit?“


  „Genug, um zu wissen, dass sie nicht sehr glücklich war“, gestand sie, „außer zu den Zeiten, wenn er hier bei Beau und dessen Familie war.“


  „Remi ist ein sehr starker Mann. Viele Menschen wären untergegangen, wenn sie solch eine Erziehung gehabt hätten. Aber als er alt genug war, schaffte er es, sich selbst aus dem Sumpf herauszuziehen, indem er sich auf das konzentrierte, was er wollte. Er setzte sich Ziele, und erreichte sie alle, eines nach dem anderen. Eine lange Zeit waren seine Pläne sein einziger Anker im Leben.“


  „Er behauptet, das seien sie immer noch“, sagte Muse resigniert. „Wegen seiner Undercover-Arbeit.“


  Kit nickte weise. „Ja. Er ist immer noch in dieser Mentalität verfangen. Ich denke, es wird Zeit, dass er erkennt, dass sein Leben jetzt ihm gehört, und dass er nicht mehr die Vergangenheit kompensieren muss.“


  Muse starrte Kit an. In deren Worten schwang sehr viel Einsicht mit. „Glaubst du, dass er das tut? Die Vergangenheit kompensieren?“


  Kits Augenbrauen hoben sich. „Ist das nicht offenkundig?“


  Die genaue Diagnose würde Grace liefern, zweifellos. Nur, dass Grace noch einen Schritt weiter gehen würde. Sie würde sagen, Muse täte genau dasselbe mit ihrem Lebensstil – sie jage der Anerkennung eines nicht anwesenden Vaters hinterher, der die Qual ihres Herzschmerzes nicht verdiente, den sie auf ihn verwendet hatte – und ginge dabei den echten Verantwortlichkeiten des Lebens aus dem Weg. Hatte Grace das nicht schon seit Jahren gesagt?


  Muse hatte ihr immer entgegnet, sie sei verrückt, und es mit einem Lachen abgetan. Immerhin hatte Muse einen Diplomabschluss von der Uni, einen guten Job als Rechtsanwaltsgehilfin und lebte in einem schönen Apartment.


  Aber konnte das wirklich wahr sein? Ging Verantwortung über solch materielle Dinge hinaus, erstreckte sie sich bis in den Bereich des Emotionalen? Dies hatte sie sich nie zuvor so überlegt...aber jetzt war sie nicht mehr so sicher.


  Und wenn es so wäre, was bedeutete dies für ihre Beziehung mit Remi?


  Sie würde darüber nachdenken müssen.


  Kit stand auf und schaute auf die Uhr. „Gut, wir sollten lieber schauen, was unsere Jungs im Schilde führen. Delia hat T-Bone wahrscheinlich mittlerweile schon zu seinem Schläfchen hingelegt, von daher können wir ganz in Ruhe reden.“ Sie warf Muse das Grinsen einer Mutter zu, die ihr Kind liebt, aber sehr genau weiß, dass er eine große Aufgabe ist, und deshalb dankbar für eine Pause ist.


  „Ich werde nur eine Minute brauchen“, sagte Muse, als sie ins angrenzende Bad ging, um sich zu erfrischen. „T-Bone ist ein interessanter Name“, rief sie, denn irgendwie wollte sie nicht, dass ihr Plaudern endete.


  Kit lachte. „Es begann mit T-Beau. Das steht für petit – kleiner – Beau auf Cajun. Dann fing ein guter Freund von uns an, ihn T-Bon zu rufen, als er sehr brav, also gut, war, aber für ihn bedeutete das sein Lieblingsessen – Steak – und er beschloss, dass er diesen Namen am liebsten mochte. Seitdem wird er immer nur T-Bone genannt.“ Ihre Miene sprach Bände, als Muse ins Schlafzimmer zurückkam. „Die Freuden einer zweisprachigen Familie.“


  Muse grinste. „Und jetzt ist schon ein zweites unterwegs?“


  Kit stöhnte. „Sechs Monate, und die Scherze-dick-wie-Nilpferd habe ich bereits oft genug gehört. Es tut mir schon jetzt leid für unser armes kleines Mädchen.“


  Sie lachten miteinander und gingen nach unten, um sich zu den Männern zu gesellen.


  „Gute Nachrichten“, sagte Remi, sobald sie ins Wohnzimmer gegangen waren, das recht elegant eingerichtet war, vollgestopft mit Antiquitäten und wertvoll-aussehenden Kunstwerken, aber irgendwie doch behaglich wirkte. „Ich habe mich kurz bei Dev gemeldet, und er sagt, Morris habe noch eine E-Mail geschickt. Er und Simmons hätten sich heute Morgen mit Grace und diesem Cop, Creole Levalois, getroffen. Und sie haben zwei Männer angewiesen, Grace zu bewachen, bis sie die Stadt verlässt.“


  „Sie wird doch wohl sofort abfahren, oder?“


  „Das hat er nicht gesagt. Aber ich nehme es an.“


  „Gott sei Dank.“


  Muse stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Die wochenlange Anspannung fiel wie ein Stein von ihrem Herzen. Seit der Trennung von Gary Fox war ihr Leben nur noch Stress und Chaos. Erst der blonde Mann, der jede ihrer Bewegungen verfolgt hatte, dann die abenteuerliche Flucht mit Remi, bei der es um ihr Leben ging, jetzt Grace, die wegen ihr in Lebensgefahr schwebte. Dies war das allererste Mal, dass sie sich tatsächlich entspannen und relativ sicher fühlen konnte. Im Moment schien alles unter Kontrolle zu sein.


  Als sie neben Remi auf dem luxuriösen Sofa Platz nahm, machte sie es sich gemütlich und lehnte sich zurück. Sie hörte zu, wie Beau und Remi Geschichten erzählten aus der Zeit, als sie Kinder waren auf Terrebeau, und die Story, wie Beau und Kit sich kennengelernt hatten.


  Etwas später, als ein schläfriger kleiner Junge hereintapste und sich auf den Schoß seiner Mama begab, um auch zuzuhören, wurde Muses Herz in ihrer Brust weich. Er war so süß und schaute so sehr wie sein Papa aus, und die Familie war zusammen offenbar überglücklich. Stechende Tränen traten in ihre Augen.


  Wie perfekt doch ihr Leben anscheinend war! Wie sehr sie sich doch danach sehnte, ähnliches Glück mit einem Mann und ein paar eigenen Kindern zu finden!


  Entgegen aller Erwartungen hatte Remi ihr gestern Nacht gezeigt, dass es doch möglich sein könnte. Nach so vielen Jahren, in denen sie nicht geglaubt hatte, dass ihr diese Art von Glück je mit einem Mann beschieden sein könnte, dachte sie plötzlich, sie könnte... Der Gedanke erfüllte sie mit Hoffnung.


  Die aber augenblicklich zerstört worden war.


  Der einzige Mann auf der Welt, mit dem sie sich solch ein Leben vorstellen konnte, war Remi. Aber er wollte so ein Leben nicht. Nicht mit ihr, mit niemandem.


  Selbst wenn sie ihn überreden könnte, eine Zeitlang bei ihr zu bleiben, so war er doch verpflichtet dazu, ruhelos zu sein und sie am Ende zu verlassen. Er war wie ihr Vater – das hatte er selbst gesagt. Nicht gewillt, die Opfer zu bringen, die nötig waren, um eine Familie zusammenzuhalten.


  Und auch wie sie. Sie hatte dieselben Charakterzüge von ihrem Vater geerbt. War sie nicht immer eine Zigeunerin gewesen in punkto Beziehungen? Beim ersten Anzeichen, dass irgendjemand sie festbinden wollte, zog sie weiter.


  Noch einmal schaute sie lang und eingehend auf Beau, Kit und T-Bone, die nah beieinander saßen, lachten und Küsse und Blicke liebevoller Zuneigung austauschten.


  Und fragte sich, ob sie sich nicht auch darin getäuscht hatte.


  Kapitel 48


  Der Nachmittag verging schnell. Remi zeigte Muse die Friedhofsumzäunung, von der er ihr erzählt hatte, und sie machte einige Fotos, während sie Beau zuhörte, der die alte, damit zusammenhängende Familiengeschichte erzählte.


  Als es auf die Abendessenszeit zuging, schloss sich ihnen der Rest des Terrebeau-Clans an – Beaus Eltern, Dori und Gunny, und seine Schwester Jolene. Die einzige, die noch fehlte, war Remis und Beaus grandmère, Madame Beaulieux. Doch gerade als sich alle ins Esszimmer begaben, kam Delia mit Grandmère am Arm herein.


  Als Remi die alte Frau erblickte, strahlte sein Gesicht freudig auf. „Grandmère! Du siehst wundervoll aus!“, sagte er und umarmte die zerbrechliche Gestalt. „Es tut so gut, dich wieder fit und gesund zu sehen.“


  „C’est le contentement, ça. Das Glück, meine Familie glücklich vereint zu sehen, wachsend und gedeihend. Das tut meinem Herzen gut.“


  „Meinem auch, Grandmère. Ich bin froh, dass ich mich nicht mehr heimlich hereinschleichen muss, um dich zu sehen.“


  Remi hatte Muse berichtet, wie er während seiner Jahre seiner vorgeblichen Entfremdung von der Familie, da er als schwarzes Schaf galt, verstohlen hereinschlüpfen musste, um seine Großmutter zu besuchen. Sie war die einzige Person, der er das Geheimnis seiner FBI-Undercoverarbeit anvertraut hatte – denn sie war sehr krank, und er hatte nicht gewollt, dass sie mit dem Gedanken starb, er wäre ein notorischer Juwelendieb. Aber dank jenes Falles, in den auch Beau und Kit verwickelt waren, wussten jetzt alle Bescheid. Nun war er in der Lage, sie häufiger zu besuchen, ohne um Beau herumzuschleichen, wenn er sie sehen wollte.


  Als Muse zusah, wie sie sich umarmten, fiel Madame Beaulieux‘ Blick auf sie. „Aha!“, rief die alte Frau aus, und ein seltsames Licht der Erkenntnis strahlte in ihren Augen auf. Erwartungsvoll wandte sie sich an Remi.


  Remi hielt eine Millisekunde inne, um ihr Gesicht zu durchforschen. „Grandmère, darf ich dir Muse Summerville vorstellen. Sie ist––“


  „Ich weiß, wer sie ist“, unterbrach Madame Beaulieux mit einem Ausdruck der Zufriedenheit, während sie mit ihren beiden Händen Muses Hände ergriff. „Ich freue mich so, Sie kennenzulernen. Dies erklärt alles.“


  „Comment? Was alles?“, bemerkte Remi.


  „Vorhin rief Didi La Roi an und meinte, ich bräuchte mal wieder eine Deutung. Sie wird heute Abend rüberkommen.“


  Beau verdrehte vielsagend die Augen. Kit und Jolene tauschten hochüberraschte Blicke aus. Remi bedachte seine Großmutter gar mit einem finsteren Blick.


  „Also wirklich, Grandmère, du weißt doch, dass dies alles nur dummes Zeug ist.“


  „Welches Zeug?“, fragte Muse, völlig ahnungslos.


  „Didi ist eine Voodoo-Priesterin“, verkündete Madame Beaulieux freimütig. „Sie deutet meine Tarot-Karten und wirkt auch Zauber. Natürlich nur guten.“


  Muse stieß einen Freudenschrei aus. „Voodoo? Oh, ich liebe Voodoo! Ich meine, ich habe für mein Buch bereits gewisse Nachforschungen angestellt und finde es faszinierend. Ich habe allerdings nie teilgenommen an einer––“ Sie unterbrach sich selbst, weil jeder sie anstarrte, und die Gesichtsausdrücke reichten von Entsetzen bis Begeisterung. Remi schoss ihr warnende Blicke zu, die töten könnten. „Ähm...“


  „Du kommst heute Abend zu mir, ma chère“, sagte Madame Beaulieux und umarmte Muse, ohne die anderen zu beachten. „In meine Räume um acht Uhr. Zusammen werden wir dort mit Didi die Karten legen.“


  „Ich werde da sein“, murmelte Muse aufgeregt, und küsste die alte Dame auf die Wange unter Missachtung des lodernden Blicks von Remi. „Ich kann es nicht erwarten, meine Zukunft vorhergesagt zu bekommen.“


  Zu diesem Zeitpunkt nahm sie bezüglich ihres verkorksten Lebens jeden Ratschlag, den sie nur kriegen konnte.


  Außerdem erschien ihr Madame Beaulieux wirklich nett, und es würde ihr eine gewisse Atempause von Remis beunruhigender Gegenwart verschaffen. Und diese Verschnaufpause brauchte sie dringend.


  Kapitel 49


  „Du glaubst doch diesen ganzen Unsinn nicht wirklich?“


  Bevor Muse Remis Frage beantwortete, ließ sie es sein, den Duft einer altenglischen Gartenrose einzuatmen, die nach Honigklee roch. Miteinander schlenderten sie den moosbedeckten Weg hinter dem Haus entlang und machten eine Tour durch den weitläufigen Blumen- und Kräutergarten.


  „Natürlich nicht. Niemand kann die Zukunft voraussagen“, erwiderte sie. Obwohl, ehrlich gesagt, schloss sie gar nichts mehr aus.


  „Wie steht’s damit, sie zu beeinflussen?“, fragte er.


  Das war ja sowieso klar! „Alles, was man tut, beeinflusst deine Zukunft.“


  „Einschließlich Voodoo?“


  Sie lächelte und blickte ihn an, als er auf dem Weg anhielt. „Grace würde sagen, Voodoo ist einfach projizierte Wunscherfüllung.“


  Eine Braue hob sich. „Was zum Teufel soll das jetzt bedeuten?“


  Muse kicherte. „Wenn du irgendetwas stark genug willst, um einen Voodoo-Zauber zu wirken, damit du es bekommst, würdest du dich wahrscheinlich auch stark genug anstrengen, um es zu bekommen, und zwar bedenkenlos. Der Zauber dient nur als Augenwischerei sozusagen.“


  Er beugte sich vor und pflückte eine Gardenie von einem in der Nähe stehenden Busch. „Deine Schwester scheint ja eine ziemlich kluge Person zu sein“, sagte er und steckte Muse die Blume ins Haar oberhalb ihres Ohrs.


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, waren seine Lippen auf ihren.


  Sie versuchte zu widerstehen, aber er zog sie mit samtweichem eisernem Griff in seine Umarmung. Sanft, aber unnachgiebig. So wie er schmeckte, das überraschte sie wieder einmal, so gut, so richtig. So genau das, was sie brauchte.


  Ein leises Stöhnen entwich ihrem Mund, und Remi änderte die Winkel, um den Kuss noch zu vertiefen. Der warme Lufthauch und der Duft der Gardenie, der Geschmack nach ihm, das Gefühl von Sicherheit in seinen Armen, all das verschwor sich gegen sie. Sie gab nach, verschmolz mit seinem Kuss, ergab sich seinem Willen.


  „Wer braucht schon Voodoo?“, flüsterte er. „Ich hab bereits alles, was ich will, direkt hier vor mir.“


  „Getrennte Schlafzimmer“, murmelte sie, „denkst du dran?“


  „Aneinander angrenzende Schlafzimmer“, erinnerte er sie.


  „Ich versperre die Tür“, konterte sie.


  „Ich war jahrelang ein Dieb.“


  „Du würdest in mein Zimmer einbrechen?“


  „Ich hätte lieber eine Einladung.“


  Genau da kam T-Bone um die Ecke der Hecke und rief: „Moose, Moose, ‘s is‘ fast acht! Grandmère te cherche!“


  Sie schlüpfte aus Remis Umarmung und fing den kleinen Kerl in ihren Armen auf. Sie lächelte. „Ich nehme an, das heißt, Madame Beaulieux sucht mich?“ Sie wurde mit einem begeisterten Nicken belohnt. Muse umarmte den Jungen, gab ihm einen Kuss auf die Wange und sagte: „Du gehst und sagst ihr, dass ich bereits auf dem Weg bin, okay?“


  Ein weiteres Nicken, ein sich Loszappeln, und er war weg.


  Muse schaute auf. Remi stand da, mit den Händen in den Hosentaschen, und beobachtete sie mit einem amüsierten Lächeln im Gesicht. Er hatte sich für das Abendessen umgezogen, schwarzer Anzug mit einem weißen Hemd und einem Seidenhalstuch. So wurden seine breiten Schultern und seine groß gewachsene Statur aufs Vortrefflichste betont.


  Gnade! Sah er gut aus!


  Und heute Abend könnte er ganz der Ihre sein.


  „Lass die Tür unverschlossen, Muse! Besser noch, komm und steck mich ins Bett, wenn du fertig bist!“


  Sie zwang sich, den Kopf zu schütteln. „Nichts hat sich geändert seit heute Morgen, Remi“, sagte sie leise. „Noch tiefer in die Sache einzusteigen, würde uns beiden bloß Schmerz bereiten.“ Er betrachtete sie forschend, und sie ergänzte: „Naja, jedenfalls mir.“


  Er stieß einen Seufzer aus und schaute Richtung Haus. „Du solltest lieber gehen. Grandmère wird schon warten.“


  Kapitel 50


  Remi sah Muse nach, wie sie davonging, und konnte kaum das Bedürfnis unterdrücken, ihr nachzurufen: „Ich werde auch leiden, weißt du!“


  Der Wahrheitsgehalt dieser Aussage blendete ihn mit seiner leuchtend scharfen Klarheit. Er würde definitiv leiden, wenn sie sich trennten. Mehr als er sich eingestehen wollte.


  Wie könnte er sie gehen lassen?


  Und doch, wie könnte er sie bitten, zu bleiben?


  Und wo bleiben? Sein jetziges Apartment war nicht geeignet, dass eine nette Frau darin lebte, nicht einmal zu Besuch könnte sie kommen. Klar, er hatte auch schon hochklassigere Buden gemietet, um seine Zielobjekte zu beeindrucken, aber immer nur einige Monate lang, falls es notwendig war. Niemals mit dem Gedanken, auf Dauer zu bleiben. Sein Leben war aufregend gewesen, jeden Tag ein Abenteuer, ohne auf einen bestimmten Ort fixiert zu sein.


  Andererseits hatte er ein recht gesundes Bankkonto und übersprudelnd gute Aktienanlagen. Vielleicht gehörte ihm auch irgendwo ein Anwesen, in das sie einziehen könnten?


  Aber ihm gefiel der Wirbelwind an Aktivität, den er sein Leben nannte.


  Remi stieß den Atem aus. Oder nicht?


  Oder diente dieses ganze Abenteuerleben nur dazu, die ziemlich tief sitzende Einsamkeit, die er an jedem einzelnen Tag seines Lebens spürte, zu übertünchen? An allen Tagen außer denen, die er mit Muse Summerville verbracht hatte...


  Ein bleiernes Gefühl von nachlassendem Mut kroch durch ihn hindurch. Wollte er wirklich dieses heimatlose, getriebene, hektische Leben wieder aufnehmen? Wollte er die verbleibenden Jahre seines Lebens ohne diese Frau an seiner Seite verbringen?


  Mit zunehmendem Grauen erkannte er die Wahrheit.


  Non, das wollte er nicht.


  Mit den Händen in den Hosentaschen sah er, wie sich die Tür hinter Muse schloss, als sie in Beaus wunderbarem Heim verschwand.


  Er liebte sie. Er liebte sie wie verrückt!


  Und deshalb traf er eine weitreichende Entscheidung.


  Er wollte dieser einsame, heimatlose Mann nicht mehr sein. Er wollte ein Heim, und er wollte Muse darin dabeihaben, in seinem Leben. Und sie sollte sein Heim und sein Leben mit Liebe und Bedeutung füllen.


  Er würde alles tun, was nötig war, um sie dorthin zu bekommen.


  Und um sie dort auch für immer zu behalten.


  Kapitel 51


  Muse nahm an dem kleinen, runden Tisch Platz, wo Didi La Roi und Madame Beaulieux bereits saßen. Sie hatten schon eine gewisse Zeit mit Teetrinken und Plaudern auf dem Balkon verbracht, waren nun aber nach drinnen gegangen, denn es wurde Zeit, dass der wahre Spaß begann.


  Mit Interesse beobachtete Muse, wie die Priesterin Didi für Grandmère die Tarot-Karten legte, dabei weiterhin gute Gesundheit und weitere Urenkel prophezeite. Letzteres war ziemlich offensichtlich, nichtsdestotrotz zauberte diese Nachricht ein breites Lächeln auf Madame Beaulieux‘ Gesicht.


  Dann war Muse an der Reihe.


  „Ich sehe viel Veränderung in deinem Leben“, sagte Didi feierlich, als sie die ersten beiden Karten – einen Turm und noch etwas anderes – umdrehte. Sie blickte auf. „Momentan ist es ein komplettes Chaos, n’est-ce pas?“


  „Das könnte man so sagen.“ Auch nicht allzu schwer zu erraten, auf Grund ihrer vorausgegangenen Unterhaltung. Didi drehte zwei weitere Karten um. Ein Mond und ein grässlicher Teufel. „Da gibt es viele Geheimnisse. Irgendetwas in der Vergangenheit, das du verborgen hast. Deshalb warst du alleine, und hattest Angst, und warst verwirrt. Hast dir selbst Grenzen aufgebaut.“


  Das könnte alles Mögliche in ihrem Leben beschreiben. Oder auch im Leben von irgendjemandem. „Das stimmt schon.“


  Zwei weitere Karten. „Ich sehe viel Stärke in dir, und um dich herum. Es sind die Menschen, die du liebst, die dir diese Stärke verleihen.“


  Muse nickte. Sehr wahr.


  „Es gibt da einen Mann“, fuhr Didi fort. „Dieser Mann ist auch stark. Sehr stark.“


  Madame Beaulieux zwinkerte ihr ein wenig zu. „Er sieht gut aus, dieser starke Mann? Groß gewachsen und mit schwarzem Haar?“


  Herrisch schaute Didi Grandmère an und sagte etwas auf Französisch zu ihr, das Muse nicht verstand. Madame Beaulieux grinste bloß.


  „Dieser Mann ist deine Leidenschaft, dein Beschützer, und er ist deine Zukunft“, sagte die Priesterin und drehte zwei weitere Karten um, die sie rechts von den anderen ablegte. „Aber er könnte dich überwältigen. Das darfst du nicht zulassen.“ Didi überlegte. „Es gibt etwas, das du sehr unbedingt willst, aber du hast aus irgendeinem Grund Angst.“ Sie schaute Muse direkt in die Augen. „Warum hast du Angst?“


  Aber Muse hörte sie kaum mehr. Sie war schon steckengeblieben bei den Worten er ist deine Zukunft. Remi? Ihr Beschützer, ja. Ihre Leidenschaft, gewiss. Aber...


  „Er ist nicht meine Zukunft“, sagte sie.


  „Die Karten sagen etwas anderes“, erwiderte die Priesterin, unbeirrt.


  „Vielleicht bedeutet es, dass meine Zukunft von ihm abhängt. Das würde mehr Sinn ergeben.“


  Die Priesterin betrachtete sie aufmerksam. „Das ist möglich. Aber es ist nicht das, was ich wahrnehme. Ist er es, vor dem du Angst hast?“


  Das ist bloß ein Gesellschaftsspiel, rief sich Muse ins Gedächtnis. Es war völlig ausgeschlossen, dass ein Kartenspiel die Vergangenheit oder die Zukunft vorhersagen konnte, oder vor wem sie Angst hatte.


  „Nein. Ich habe Angst wegen meiner Schwester“, wich sie aus. „Sie könnte in Gefahr sein.“


  Didi nickte weise und drehte eine weitere Karte um. Die Liebenden!


  Muse hielt den Atem an.


  „Du fühlst dich verantwortlich“, meinte Didi.


  Zischend stieß Muse den Atem aus. Was hatte das denn mit Liebenden zu tun? „Ja.“


  „Und hängt damit auch irgendeine Art Wahl zusammen?“


  „Ja“, gab sie zu.


  „Na dann, lass uns doch mal das Ergebnis dieser Wahl ansehen!“


  Didi drehte bedächtig die letzte Karte des Kartensatzes um, zögerte und platzierte sie dann auf dem Tisch.


  Muse schnappte nach Luft.


  Der Tod!


  Beide alte Frauen nahmen Muses zitternde Hände und tätschelten sie, während sie gleichzeitig beruhigend auf sie einredeten.


  „Wer?“, schrie Muse. „Wer wird sterben? Meine Schwester?“


  „Die Karte bedeutet nicht, dass jemand sterben wird“, sagte die Priesterin mehr als einmal im Versuch, sie zu beruhigen. „Beinahe niemals. Sie bedeutet einfach einen neuen Anfang. Eine Transformation. Ein Bruch mit der Vergangenheit.“


  „Bist du sicher?“


  Unsinn oder nicht, Muse war gerade abergläubisch genug, dass sie unglaublich aufgewühlt war wegen der Vorhersage der Karten.


  Didi stand auf, ging zielgerichtet auf eine geräumige Reisetasche zu, die Muse vorher nicht bemerkt hatte. Sie öffnete sie auf Grandmères Kaffeetisch, förderte dabei ein Büschel getrocknete Kräuter und Gläser mit mysteriösen Substanzen zu Tage.


  „Ich werde für euch zwei Gris-Gris-Säckchen vorbereiten. Ein sehr kraftvolles. Das den Tod abwehren kann – nur weil du so aufgeregt bist. Und ein anderes, das sicherstellt, dass dieser starke Mann in deiner Zukunft bleibt.“


  „Wie?“, fragte Muse, während sie an das Erste dachte.


  „Indem er sich in dich verlieben soll“, gab Didi zur Antwort.


  Alarmiert schaute Muse auf. „Nein! Ich meinte nicht–– Das ist nicht notwendig.“


  „Du brauchst eines seiner Haare“, erklärte die Priesterin, ohne auf Muses Protest zu achten, als sie die Zutaten auswählte und zusammenstellte. „Ausgerissen. Gib es in das Gris-Gris-Säckchen, dann lege das Säckchen unter dein Kissen, während du heute Nacht schläfst.“


  Muse notierte sich im Geiste, es auf keinen Fall in die Nähe des Bettes gelangen zu lassen. Nicht ohne reifliche Überlegung.


  „Jeden Tag musst du es in deiner Hand halten und an ihn denken. Denke an eure gemeinsame Zukunft, wie du sie gerne hättest.“


  „Wir haben keine gemeinsame Zukunft“, sagte Muse leise. Mehr zu sich selbst als zu der Priesterin.


  „Dann wird sie so sein. Was das andere betrifft“, sagte Didi streng, „das musst du immer dabeihaben. Immer. Wenn nicht“, warnte sie Muse, „dann kann es dich nicht beschützen.“


  „Was ist mit meiner Schwester?“


  „Halte es fest und stelle sie dir in Gedanken vor! Dann wird es auch für sie funktionieren.“


  Dankbar nahm Muse das zweite Gris-Gris-Säckchen entgegen und widerstrebend auch das erste, ein kleines, rotes Seidenbeutelchen, aus dem Düfte von süßen Gewürzen und stechenden Kräutern strömten. Dann verabschiedete sie sich von den beiden alten Damen, indem sie Erschöpfung von dem langen Tag als Grund angab.


  Aber anstatt zu ihrem Zimmer zu gehen, machte sie einen Umweg durch die Gärten.


  Sie würde sowieso nicht schlafen können.


  Kein Zeitpunkt war besser als die Gegenwart, um jetzt ganz genau nachzudenken.
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  Muse wanderte durch die schönen, vom Mondlicht erhellten Wege, ohne etwas anderes zu sehen als die Finsternis vor sich, und auch ohne etwas anderes zu fühlen als die Angst, die falsche Entscheidung zu treffen.


  Diesmal ging es nicht um ihre Schwester. Mittlerweile war Grace bestimmt schon wieder in Carolina.


  Nein, bei dieser Entscheidung ging es um Remi.


  Wagte sie, den Zauber zu wirken, in ihrem Kopf und in ihrem Herzen zu beschließen, ihn für immer für sich zu gewinnen versuchen? Ihn dazu zu bringen, seine Haltung bezüglich Bindung und Verpflichtung zu ändern, ihn zu überreden, sein wildes und verworrenes Leben undercover aufzugeben, um sich mit einer Frau niederzulassen, die letztlich selber unsicher war, ob sie dasselbe tun könnte?


  Schien ziemlich aussichtslos zu sein.


  Die ganze Idee, sie beide zusammen, war einfach völlig wahnwitzig.


  Und doch, ihr Herz sagte ihr, sie würde es bis zum Ende ihres Lebens bedauern, wenn sie es nicht versuchte.


  Sie wollte ihn so sehr, mit einem Verlangen, das ihr den Atem raubte.


  Aber wie konnte sie ihm – und, noch wichtiger, sich selbst – beweisen, dass sie bereit war, die Verantwortlichkeiten einer echten Beziehung anzunehmen?


  Vor ihr knackte ein Zweig.


  „Wie ist es gelaufen?“, fragte Remi aus der Dunkelheit. Ihr Herz blieb stehen. Er saß auf einer schwarzen, schmiedeeisernen Bank, passte sich perfekt in die grünen, geisterhaften Schatten des nächtlichen Gartens ein.


  Sie hielt ihre Stimme gefasst, trotz des Hämmerns ihres Herzens. „Es war interessant.“


  Sie stand da und hielt ihre zwei Gris-Gris-Säckchen fest umklammert, hin- und hergerissen von Unentschlossenheit.


  Er entdeckte sie und lehnte sich auf der Bank locker-entspannt ausgestreckt zurück. „Didi hat dir wohl ein wenig guten Zauber mitgegeben, um das Böse fernzuhalten?“


  „Ich dachte, du glaubst nicht an Voodoo?“


  „Verdammt, ich bin Créole pur durch und durch, geboren und aufgewachsen, und habe mein ganzes Leben lang Didis Arbeit gesehen. Ich wäre der Letzte, der spottet.“


  „Tatsächlich.“


  Er zuckte die Achseln und überkreuzte die Fußknöchel. „Es geschehen seltsame Dinge in den Sümpfen von Louisiana. Nenne es, wie du willst!“


  Muse streckte ihm den grauen Beutel entgegen. „Du denkst also, ich sollte das immer bei mir haben zu meinem Schutz?“


  Sein Grinsen leuchtete weiß in der Finsternis. „Kann bestimmt nicht schaden.“ Er nickte in Richtung des anderen Säckchens, das sie umklammert hielt. „Wofür ist dieses?“


  Muse rutschte nervös auf ihren Füßen herum. Sie wusste verdammt gut, dass er wusste, wofür es war. Der rote Satin war unverkennbar und, wie er schon gesagt hatte, er war mit diesem Zeug aufgewachsen.


  „Bloß so ein albernes Liebesding“, brummelte sie.


  Er summte ein paar Töne, erwischte die Melodie und sang: „Just an old silly love song...“


  Er stand auf, seine ganzen ein-Meter-achtzig-plus, und schlenderte zu ihr herüber. Lässig. Als ob er nicht gerade im Begriff stand, ihre gesamte Welt in hunderttausend Stücke springen zu lassen.


  „Hier!“ Er langte nach oben und riss sich ein einzelnes schwarzes Haar aus seinem Kopf. „Das ist es doch, was du brauchst, non?“


  Er nahm den roten Beutel aus ihren Fingern, und mit ganz besonderer Unbekümmertheit deponierte er das Haar darin, dann gab er ihn ihr wieder zurück.


  Sie war sprachlos.


  Glücklicherweise wartete er nicht auf eine Antwort, sondern beugte sich zu ihr und küsste sie. Kurz. Schnörkellos. Direkt zum Punkt, dann vorbei.


  Aber nie hatte sie einen intensiveren Kuss erlebt. „Träum von mir!“, flüsterte er, und dann war auch er verschwunden.
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  Er verfolgte sie. Schon wieder.


  Die feinen Härchen in Muses Nacken sträubten sich. Für den Bruchteil einer Sekunde verlangsamte sie ihren Schritt, verwirrt. Sie war zurück im French Quarter.


  Sie blickte sich um in der mitternächtlichen Straße, spürte das Böse, das in den Schatten lauerte. Davies? Hatte er sie schließlich doch eingeholt?


  Wo war Remi?


  Oben glühte der umwölkte Mond von der Tarot-Karte bedrohlich. Plötzlich sprang irgendetwas aus dem Nichts auf sie zu und packte sie. Sie schrie. „Nein!“


  „Deine Zukunft! Deine Zukunft!“, rief Didi schrill. Ihre knochigen Finger gruben sich schmerzhaft in Muses Arme.


  „Nein!“


  Vor ihr tauchte Grace auf, gefangen genommen von dem grässlichen Tarot-Teufel, der hysterisch lachte, als Grace um Hilfe schrie. Muse versuchte, zu ihr zu rennen, wurde aber durch einen eisernen Griff zurückgehalten.


  „Deine Zukunft! Deine Zukunft!“


  „Remi!“, schrie sie. Wo war er? Er hatte versprochen, sie zu beschützen! Er hatte es versprochen.


  Der Teufel tanzte mit Grace oben auf dem Tarot-Turm, bereit, sie von den Zinnen zu stürzen.


  „Nei-ei-ei-ein!“


  Dann schaute er direkt Muse an. „Du bist es, die ich will!“ Und fast genauso schnell, hatte er sich auf sie gestürzt, packte sie und hielt ihre bleiernen Gliedmaßen mit Händen von Feuer fest. „Du, Muse!“


  Erinnerungen an jene entsetzliche Nacht vor so langer Zeit fluteten durch sie wie eine riesige Flutwelle. Sie kämpfte um ihr Leben, um ihre Zurechnungsfähigkeit, trat um sich, klammerte, schrie.


  „Muse!“


  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Eine dunkle Gestalt ragte drohend über ihr auf und hielt sie fest. Schüttelte sie. Genauso wie er es in jener Nacht getan hatte.


  „Muse!“


  Nein. Nicht wie in jener Nacht.


  Dieser Mann hielt sie auf ganz andere Art. Auf sanfte, beruhigende Art.


  Der Körper dieses Mannes bedrohte sie nicht. Er bot einen sicheren Hafen.


  „Remi?“


  „Ich bin es, chère. Du hattest einen bösen Traum.“


  Sie warf ihre zitternden Arme um ihn. „Ach, Remi!“


  „Ich bin jetzt hier, Liebling.“


  „Ich hatte solche Angst.“


  Er küsste sie, zog sie tiefer in seine beruhigende Umarmung und webte seinen eigenen, ganz besonderen, magischen Zauber um sie. „Ich werde immer für dich da sein“, versprach er.


  Tief in ihrer Seele spürte sie, wie sich etwas in ihr verlagerte. Ein harter, dunkler Kern taute auf, schmolz und sog seine Nährstoffe wie ein durstiger Samen auf.


  „Wirst du das?“, fragte sie, denn sie wollte, musste unbedingt, diese Worte hören, nach denen sie sich so sehr sehnte.


  „Solange wie du mich willst.“


  „Ich will dich jetzt“, flüsterte sie. „Bitte, Remi! Mach Liebe mit mir!“


  Er zögerte nicht, sondern glitt neben sie, füllte das Bett mit seinem Körper, seinem Duft, seiner beruhigenden Gegenwart. Sie setzte sich auf, warf das Nachthemd, das Kit ihr geliehen hatte, beiseite und wartete ungeduldig die zwei Sekunden, die es dauerte, bis er das, was er anhatte, ausgezogen hatte.


  Und dann war sie wieder in seinen Armen. Hauteng an seinen kraftvollen, muskulösen Körper gedrückt.


  Sie spürte keine Furcht. Nichts als süßes Begehren.


  Er stöhnte und brachte sich über ihr in Schräglage, flüsterte ihren Namen, murmelte Koseworte in einer sinnlichen Kombination aus Französisch und Englisch, als er sich zwischen ihre Beine senkte und nach Hause glitt.


  „Muse“, sagte er wieder und immer wieder und küsste ihre Lippen, ihre Wangen, ihre Augenlider. „Mon doux amour.“


  Er bewegte sich auf ihr, fest, gleichmäßig, ohne Zurückhaltung. Sie war überrascht, erstaunt über das Vergnügen, das sie empfand. Keine Panik, keine Furcht, nichts, was das unglaubliche Wonnegefühl, vollkommen die Seine zu sein, beeinträchtigte.


  Sie wollte jauchzen und Glocken läuten und in die Welt hinaus schreien, welch wunderbare Gefühle er ihr gab!


  „Wickle deine Beine um mich!“, befahl er leise.


  Sie tat es. Er rollte herum, und sie war auf ihm. Sie lachte, bedeckte sein Gesicht mit Küssen und rollte sie beide wieder zurück, dass sie wieder unten lag. Immer und immer wieder, vor und zurück, rollten sie auf dem Bett herum, lachten und küssten und stöhnten vor Wonne, bis sie nicht mehr wusste, wo sie war und wer sie war. Alles, was sie wusste, war, dass sie mit ihm zusammen war, ein Teil von ihm war, und dass sie niemals jemals, jemals wollte, dass es endete.


  „Meine“, wisperte er. „Du bist die Meine. Einfach mein.“


  „Ja“, antwortete sie. „Ich bin dein.“


  Ihr Körper zog sich auf besitzergreifende Weise straff und immer enger zusammen, brachte ihn dazu, dass er seinen Kopf nach hinten kippte und stöhnte. „Ah, chère!“


  Sie spürte, wie seine Hände über sie glitten, sie berührten und Bänder des Begehrens entsandten, die durch ihren Körper Spiralen drehten.


  Er zog sich heraus und tauchte nachhause ein. Sie schrie auf, ertrank in dem sensationellen Gefühl von ihm. „Ja“, stöhnte sie. „Ja!“


  Seine Finger fanden ihre Brust, drückten, rollten die sich sehnende Spitze zwischen sich und erschütterten sie mit heftigem, zerberstendem Vergnügen.


  Ihr Atem stockte, die Welt erstarrte, er bewegte sich, hart und schwer, füllte jeden Zentimeter von ihr. Sie schluchzte einmal. Und ergab sich der wunderbaren Macht seiner Liebe.


  Sie kam in Wellen, das Hochgefühl überschwemmte sie, raubte ihr die Luft zum Atmen, brachte sie dazu, sich an seinen Armen festzuklammern, an seinem Rücken, seinem Herzen und seiner Seele. Als sie seinen erwidernden, brüllenden Aufschrei hörte, wusste sie, dass sie nie mehr wieder dieselbe sein würde.
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  Es war helllichter Vormittag, und sie hatten sich ewig lange geliebt. Nun lag Remi da im Bett, und Muse schlief zufrieden in seinen Armen. Er wusste nicht, welche Magie sich da während jener unglaublichen Stunden gerade zwischen ihnen abgespielt hatte. Aber was es auch war, es war gewaltig gewesen.


  Er hatte auch vorher schon Sex gehabt, viele Male. Aber so war es noch nie gewesen.


  Er spürte die Hände des Schicksals, die sein Schicksal besiegelten. Mit ihr.


  Es gab keine Chance, dass er sie jemals gehen lassen würde, gehen lassen könnte. Nicht jetzt. Nicht nach dieser Erfahrung.


  Muse rührte sich, und er hielt sie fester umschlungen, ehrfürchtig und demütig geworden durch die Veränderung in ihr. Durch den Mut und die wiedergefundene Fähigkeit, die Vergangenheit loszulassen und sich zu gestatten, jemandem wieder bis zu diesem Ausmaß zu vertrauen.


  Konnte er den gleichen Mut aufbringen?


  Er musste ihn irgendwie finden. Für sie. Damit sie zusammen sein konnten. Für immer.


  Heute würde er es ihr sagen. Er würde seine Undercover-Arbeit aufgeben. Mit ihr nach Carolina ziehen, wenn sie das wollte. Ihr ein großes Haus am Strand kaufen, mit einer Dunkelkammer, sie für den Rest ihres Lebens verwöhnen. Und sie ihn verwöhnen lassen.


  Aber erst mal ein Schläfchen. Keiner von ihnen beiden hatte letzte Nacht viel geschlafen, und seit Tagesanbruch überhaupt nicht mehr.


  Mit einem glücklichen Lächeln schmiegte er sich näher an seine Frau und sperrte mit seinen Augenlidern das helle Licht des Morgens aus.


  Und sagte sich, dass Davies Muse niemals finden würde. Bei Beau und sich selbst würde sie wohlbehalten und sicher aufgehoben sein. Nichts würde seiner Zukunft mit Muse im Wege stehen!


  Nichts.
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  Als Remi aufwachte, war sie fort.


  Fort aus dem Bett, fort aus dem Haus, fort von Terrebeau.


  Und auch seine Ersatzwaffe war fort.


  „Wie?“, verlangte er Auskunft von Beau, den er in der Küche bei Kit aufstöberte, als er ihr dabei half, das Sonntagsessen vorzubereiten.


  „Mit dem Porsche“, erwiderte Beau und deutete zum Fenster hinaus auf den leeren Platz, wo der Wagen gestanden war. „Ich sah, wie das Auto vor einer halben Stunde wegfuhr.“


  „Und du hast nicht daran gedacht, mir das zu sagen?“


  „Ich nahm an, du wärst bei ihr. Woher hätte ich wissen sollen, dass du dich in so einen Faulpelz verwandelt hast?“ Demonstrativ blickte er zur Uhr. Es war weit nach Mittag.


  Remi ignorierte die Stichelei und schaute Kit mit zusammengekniffenen Augen an. „Weißt du irgendetwas darüber?“ Er wedelte mit einem Zettel, den er auf Muses Kissen gefunden hatte, und las vor: „Vergib mir, Remi! Du hattest Recht mit dem, was du über Verantwortung gesagt hast. Es tut mir leid. Ich muss gehen. In Liebe, Muse.“


  Kit schüttelte den Kopf, während sie die Karotten aus dem Garten wusch. „Nein, aber ich bin nicht überrascht.“


  „Dass sie mich verlassen hat? Warum? Bin ich so schrecklich?“


  Kits Mund klappte auf. „Remi, nein! Sie hat dich nicht verlassen. Sie ging zu Grace.“


  „Das ist dasselbe“, brummelte er und zerknüllte den Zettel in seiner Faust.


  Sein Herz fühlte sich an, als wäre ein Messer hineingestoßen worden. Wieder einmal hatte eine Frau die Gefühle für eine andere Person über ihn gestellt, hatte seine Liebe verraten und das Vertrauen, das er wieder ganz allmählich in sie gesetzt hatte, enttäuscht.


  Er hätte wissen sollen, dass dies passieren würde. Es passierte immer.


  „Das ist überhaupt nicht dasselbe“, sagte Kit geduldig, während sie sich die Hände abtrocknete. „Obwohl ich schon verstehen kann, dass es sich für dich momentan so anfühlt.“ Sie kam herüber und umarmte ihn.


  „Du warst vielleicht ein wenig...unnachgiebig was ihre Schwester betraf“, meinte Beau. „Also, ich sage nicht, dass du dich geirrt hast. Aber vielleicht wäre es auch keine so schlechte Idee gewesen, einen Kurztrip nach N’Orleans zu machen, um Grace zu sehen. Bevor Muse sich selbst auf den Weg macht.“


  Remi biss die Zähne zusammen. Et tu, Beau?


  Er stieß einen Atemzug aus, zügelte damit den Drang, Teller an die Wand zu werfen.


  „Geh zu ihr!“, sagte Kit. „Sie ist wahnsinnig verliebt in dich, Remi. Das sieht doch ein Blinder.“


  Er schnaubte. „Sie hat eine seltsame Art, das zu zeigen.“


  Beau schaute zu ihm hinüber und lächelte vielsagend.


  Remi schlug die Augen nieder. Er wusste genau, was der nervige Mistkerl dachte. Beau hatte genau die gleichen Worte vor vier Jahren gesagt, als Remi ihm genau denselben Rat in Bezug auf Kit gegeben hatte.


  Saloperie! Verdammt, sah er denn nicht, dass die Umstände komplett andere waren?


  „Gib’s zu“, zitierte Beau weiter und ärgerte ihn damit nur noch mehr, „ohne sie fühlst du dich hundeelend. Sag ihr das! Fall auf die Knie und flehe sie an, wenn es sein muss!“


  „Très amusant.“ Remi biss die Zähne zusammen, drehte sich aber um und stapfte die Treppe hinauf, um seine Sachen zu holen.


  Er würde ihr nachfahren, klar. Und er würde sie auch finden. Von allem anderen abgesehen, war das schließlich auch sein Job, den sie torpedierte, indem sie sich über seine Befehle, sich nicht vom Fleck zu rühren, hinwegsetzte.


  Auf keinen Fall würde er eine FBI-Zeugin verlieren. Wenn Davies sie nicht mittlerweile bereits umgebracht hatte, könnte Remi dies am liebsten gleich selbst übernehmen.


  Nachdem sie ihre Aussage gemacht hätte.
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  Als Remi zwanzig Minuten vor New Orleans den Anruf von Dev bekam, hätte er gedacht, er wäre auf alles vorbereitet. Aber das war er nicht.


  „Davies hat sie“, verkündete Dev grimmig. „Morris hat gerade angerufen.“


  Remi kam mit Beaus Mercedes fast von der Straße ab. „Was? Wie? Wo?“, fragte er nach, während er das Lenkrad fester packte, um sich davon abzuhalten, sich die Haare auszureißen.


  „Einfach vor ein paar Minuten aus Muses Apartment weggeschnappt.“


  Remi zwang sich, sich zu beruhigen. „Wie zum Teufel konnte das passieren?“


  „Davies‘ Handlanger Gary Fox tauchte heute Morgen auf und holte sich das Video zurück, das Muse gestohlen hatte.“


  Warte mal! Aber... „Hat Grace es etwa aus dem Bankschließfach geholt?“


  „Anscheinend. Jedenfalls, da Fox sie danach nicht getötet hat, dachte Morris nicht, sie würde noch länger in Gefahr schweben, und deshalb hat er die beiden Männer, die sie bewachten, abgezogen.“


  In Remis Kopf wirbelte alles in heilloser Verwirrung durcheinander, dann erkannte er schlagartig, dass Dev gar nicht über Muse sprach. „Du meinst Grace? Davies hat Grace gekidnappt?“


  „Mensch Alter! Versuch, bei der Sache zu bleiben! Ja, dieser Polizist, Levalois, rief Morris in dem Moment an, als er zu ihrer Rettung eilte.“


  „War Muse dort?“


  „Muse? Nein. Warum?“ Pause. „Verdammt, Remi! Willst du mir sagen, du hast Muse verloren?“


  „Ich hab sie nicht verloren. Sie ist abgehauen.“


  Noch eine kurze Pause. „Meeeenschenskind! Wie lang ist das her?“


  „Merci Dieu, nicht lang genug, dass es sie sein könnte. Wo haben sie Grace hingebracht?“


  „Unbekannt. Bleib dran! Morris ist in der anderen Leitung. Ich werde uns verbinden.“


  Remi wartete unruhig, bis er Morris sagen hörte: „Beaulieux? Fragen Sie Muse, wohin Davies Grace gebracht haben könnte!“


  Remi fluchte leise. „Muse ist momentan nicht verfügbar. Sind Sie sicher, dass es Davies war?“


  „Positiv identifiziert von Levalois. Davies muss ihn auch erwischt haben, nachdem wir gesprochen haben. Es gibt Anzeichen für einen Kampf in dem Apartment.“


  Merde. „Irgendwer verletzt?“


  „Keine Blutspuren. Irgendwelche Ideen über deren Verbleib, Leute?“


  Dev zählte diverse Immobilien auf, die Davies oder seinen als Fassade dienenden Firmen gehörten, die er bereits auf dem Computer aufgerufen hatte.


  Morris fluchte. „Das könnte überall sein, je nachdem was Davies mit ihnen vorhat.“


  Morris‘ gravierender Fehler war, anzunehmen, dass Davies auch nur im Entferntesten rational vorgehen würde. Aber die Gespräche mit Muse hatten Remi überzeugt, dass dem nicht so war.


  „Garantiert hat er vor, sie umzubringen“, sagte Remi, und Übelkeit stieg in ihm hoch. „Als Vergeltung, weil Muse gewagt hat, seinen Lieblingsfilm zu stehlen. Sie erzählte mir, was drauf war. Meine Vermutung ist, dass er zuerst seinen Spaß haben will, dann die Leichen verschwinden lassen wird.“


  „Laut Levalois war das Video eine Aufnahme, wie Davies Levalois‘ Ziehbruder gefoltert und umgebracht hat. Ist das korrekt?“


  „Seinen Bruder? Brutal! Muse wusste nicht, wer es war, aber, ja, das war der Inhalt.“


  Schätze mal, das beantwortete die Frage, ob der Cop für Davies arbeitete oder nicht.


  Remi dachte eine Sekunde nach. „Muse sagte auch, der Film wurde in irgendeinem verlassenen Lagerhaus gedreht. Vielleicht gehen sie wieder zu demselben Ort. Dev, was passt da?“


  Er hörte das Klicken der Computer-Tastatur im Hintergrund, dann sagte Dev: „Ihm gehören drei Lagerhäuser.“ Und gab die Adressen durch. Eines lag am Fluss nahe am French Quarter, eines in einer heruntergekommenen Gegend am Rande von New Orleans, die für Drogenhandel bekannt war, eines in einer Stadt, die ungefähr eine Stunde von der City entfernt war.


  „Ich tippe auf das zweite“, sagte Morris.


  „Sie nehmen dieses“, sagte Remi. „Ich werde das in der Nähe des French Quarters überprüfen, da ich fast schon da bin. Noch fünfzehn Minuten, höchstens.“


  „Rufen Sie an!“, befahl Morris, und dann gab es ein Klicken.


  „Ich werde die NOPD alarmieren, damit sie zur Unterstützung kommen“, sagte Dev.


  „Gib ihnen alle drei Adressen!“ Für den Fall, dass Morris versuchte, sie mit Absicht in die Irre zu leiten.


  „Bin dabei. Wo glaubst du steckt Muse in dem Ganzen?“, fragte Dev vorsichtig.


  „Mittlerweile wird sie bei dem Apartment gewesen sein“, sagte Remi und trat das Gaspedal durch.


  Dev knurrte. „Dort sollten immer noch Agenten sein, die Beweismaterial sichern, deshalb sollte sie in Sicherheit sein.“


  „Sie wird auch wissen, was mit Grace geschehen ist.“ Remis Kopf wurde sehr, sehr still. „Sie kennt Davies besser als jeder von uns, und weiß, wo er ihre Schwester wahrscheinlich hinbringen wird.“


  Er hoffte bloß, dass es eine der Adressen war, auf die er und Morris zusteuerten.


  „Du denkst, sie jagt ihnen nach?“, fragte Dev behutsam.


  Remi dachte an die Waffe, die sie mitgenommen hatte. Kalte Panik schlitterte sein Rückgrat hinauf, zusammen mit absoluter Gewissheit.


  „Darauf verwette ich mein Leben.“
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  Zum Glück war Sonntag, darum wurde er nicht vom Verkehr aufgehalten. Remi schaffte es zu dem heruntergekommenen Lagerhaus am Ufer des Mississippi in Rekordzeit.


  Mit höchster Nervenanspannung parkte er eine Querstraße entfernt und rannte den Rest, wobei er sich in den immer länger werdenden Schatten hielt. Er sprintete an den baufälligen Gebäuden vorbei und verschloss bewusst seine Sinne gegen die übelriechende Masse von Abfall und Verfall im Hafengelände unter seinen Füßen – und gegen den anwidernden Geruch seiner eigenen Angst.


  In weiter Ferne hörte er die Sirene eines Streifenwagens.


  Da! Auf der einen Seite eines teilweise verbretterten Eingangs stand eine lange, schwarze Limousine. Auf der Kühlerhaube saß ein kahlköpfiger Typ, der wie ein Gorilla aussah und mit einer Frau redete, die verdächtig aussah wie...


  Muse!


  Abrupt und keuchend vor Erleichterung, sie unversehrt zu sehen, blieb Remi stehen. Gleichzeitig kochte Wut in ihm hoch angesichts der Tatsache, dass sie in flirtender Pose in einem ihrer sexy Sommerkleider dort stand und mit dem Mann plauderte, der Davies‘ Schlägertyp sein musste, und dabei ihr Haar kokett schüttelte, als wäre sie sorglos glücklich.


  Remi zählte bis zwanzig, dann nochmal, bekämpfte den Drang, wie irgendein barbarischer Vollidiot schreiend zu ihr zu rennen, sie sich über die Schulter zu werfen und in die Sicherheit einer nahegelegenen Höhle zu tragen.


  Le Bon Dieu.


  Die Sirenen wurden lauter. Schaltet doch die blöden Dinger aus! dachte er verärgert.


  Es geht ihr gut, sagte er sich. Offenbar kannte Muse den Glatzkopf aus ihrer Zeit mit Gary Fox. Aber was zum Teufel glaubte sie eigentlich tat sie da? Sie konnte doch nicht im Ernst vorhaben, ihre Schwester auf eigene Faust zu retten? Gewiss würde sie nicht––


  Vor Entsetzen gelähmt sah er zu, wie sie sich mit einem kleinen Fingerzeig auf den Mann umdrehte und in Richtung Eingang des Lagerhauses tänzelte, dann darin verschwand.


  Foutre!


  Kaum drei Sekunden später hatte Remi die Limousine erreicht. „Ich gehöre zu ihr“, rief er und raste ihr nach, zu den überraschten Schreien des Aufpassers.


  Mit gezogener Waffe tauchte Remi durch die Tür.


  Und damit direkt in den Schlund der Hölle.


  In der Mitte des Raumes war ein Kreis grellgelber Jupiterlampen, die eine makabere Szene ausleuchteten. Im Scheinwerferlicht saßen ein Mann und eine Frau mit Klebeband an Holzstühle gefesselt. Remi wusste, das mussten Levalois und Grace sein, aber Grace sah so zum Verwechseln ähnlich aus wie Muse, dass seine Knie nachgaben vor Schock.


  Ein zweiter Mann stand mit einer angezündeten Zigarette über Grace gebeugt, bereit, ihre entblößte Brust damit zu brandmarken.


  Davies!


  Remi hob die Waffe und––


  In der Halle brach Chaos aus.


  Levalois brüllte vor Wut auf. Ein Splittern! Ein Krachen! Plötzlich war er auf seinen Füßen, der schwere Stuhl zu Kleinholz zerborsten.


  Peng! Ein Pistolenschuss hallte dröhnend durch den Raum.


  Jeder erstarrte, und einen Sekundenbruchteil war es totenstill.


  Ein feiner Schauer von Scharlachrot sprühte über Grace, als zeitgleich ein münzengroßes Loch auf Davies‘ Stirn erschien. Dann brach der Widerling auf dem Boden zusammen.


  Sacré merde...


  Auf einmal war das Lagerhaus voller Uniformen und Männern in Anzügen, die herumliefen und schrien. Morris befand sich mittendrin, bellte Befehle.


  Verzweifelt überflog Remi das Gewusel in der Halle. Wo war Muse?


  Inmitten des ganzen Getümmels stand sie stocksteif und erstarrt da, keine drei Meter entfernt, hielt die Beretta in perfekter Haltung mit beiden Händen, das Ende des Pistolenlaufes immer noch auf Davies gerichtet.


  Ah, non.


  In zwei Schritten war er an ihrer Seite. „Muse, cher, gib mir die Waffe!“


  Das einzige, das sich verlagerte, war ihr Blick, der von Davies‘ zu Boden gefallenen Körper zu ihrer Schwester schnellte und zurück. Dann kam Levalois heran und blockierte sein Blickfeld auf Grace.


  „Chère, Schatz––“ Sanft strich Remi mit seiner Hand über Muses erstarrten Arm. „Nimm die Waffe runter, Schätzchen!“


  Ihr Arm fing zu zittern an. Behutsam umfasste Remi die Beretta mit einer Hand und fuhr gleichzeitig fort, ihre Arme zu massieren und Muse durch leichtes Streicheln zum Absenken der Waffe zu überreden. „Du musst mir die Waffe geben, Muse.“


  Aus dem Augenwinkel sah er Levalois, der Grace auf ihre Füße zog, sie in seine Arme nahm und ihr einen sehr nicht-Polizisten-gerechten Kuss gab. Was zum...?


  „Beaulieux, haben Sie Miss Summerville unter Kontrolle?“, ertönte Morris‘ besorgte Stimme von hinten.


  „Unter Kontrolle, Sir.“


  „Sie hat Davies erschossen?“


  „Sieht so aus, Sir.“


  Endlich gelang es Remi, ihr die Waffe aus den Fingern zu winden – zusammen mit einem kleinen, grauen Gris-Gris-Beutelchen. Er beförderte die Pistole in die Asservatentüte, die ihm Morris hinhielt. Dann legte er die Arme um Muse und ließ das Säckchen unauffällig in seine Tasche gleiten.


  Muse schien vom Schock betäubt zu sein.


  „Wie sind Sie so schnell hierher gelangt?“, fragte Remi seinen Boss misstrauisch, während er Muse festhielt.


  „Eine örtliche Polizeistreife war zufällig in der Nähe der anderen Adresse, deshalb ließen wir den Ort von denen überprüfen. Überflüssig zu erwähnen, dass jenes Lagerhaus leer war. Stattdessen kamen wir hierher.“


  „Glück gehabt.“ Oder hatte er sowieso alles gewusst?


  „Genau“, sagte Morris, dann richtete er seine Aufmerksamkeit anderswohin. In dem Moment sah Remi, wie Grace in ihre Richtung schaute, über die Schulter von Levalois, und ausrief:


  „Muse! Oh, mein Gott, es ist Muse!“
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  Remi sah zu, wie sich die Schwestern umarmten und weinten, und noch mehr umarmten und weinten. Na, wenigstens hatte diese Geschichte ein glückliches Ende.


  Anders als jene, die er erzählen könnte.


  Er seufzte und verbat es sich selbst, darüber nachzudenken, dass Muse ihre Schwester über sich selbst gestellt hatte und ihn, ohne sich überhaupt umzusehen, verlassen hatte. Er würde später noch genug Zeit haben, um seine Wunden zu lecken. Nachdem er sichergestellt hatte, dass sie in Sicherheit war.


  Weil er immer noch einen Auftrag zu erledigen hatte, und weil er hundertprozentig sicher war, dass es beim FBI einen Verräter gab, der für Davies arbeitete und diesem Informationen lieferte. Nun, da Davies tot war und mehrere seiner Handlanger unter Arrest, war dieser Verräter eine tickende Zeitbombe.


  Es bestand die Chance, dass dieser Informant Panik bekam. Versuchen würde, seine Spuren zu verwischen. Dass er jeden, der mit dem Finger auf ihn deuten könnte, zum Schweigen bringen wollte. Lose Enden verschwinden lassen wollte.


  Lose Enden wie Muse.


  Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wer der Verräter war, konnte der dies nicht wissen. Und da Davies erledigt war und seine Gefolgsleute festgenommen, wäre sie frei, um mit all ihrer Information, ganz offen, vorzutreten. Und damit diesem Typen womöglich einen Haufen Ärger zu machen.


  Remi schob seine Hände in die Hosentaschen und ertastete den kleinen Beutel darin.


  Soweit Remi bemerkt hatte, hatte Morris seit seiner recht zeitnahen Ankunft nichts Verdächtiges getan. Er und Simmons wickelten den Fall ab, befragten die Bösewichte, sammelten Beweise, gingen in diesem ganzen chaotischen Tatort mit kühler Effizienz vor.


  Könnte er sich bei Morris geirrt haben? Oder spielte der nur seine Rolle so gut und wartete auf eine Gelegenheit...


  Verdammt! Remi musste Muse so schnell wie möglich von hier wegbringen. Raus aus New Orleans. In Sicherheit. Bis er enträtseln konnte, wer der Maulwurf war, und denjenigen dann hinter Schloss und Riegel bringen konnte, wo er hingehörte.


  Ihr würde es nicht gefallen.


  Ihr würde es absolut nicht gefallen.


  Sie hatte ihre Wahl getroffen, Grace war wichtiger als er. Sie würde es als ihre Pflicht betrachten, bei ihrer Schwester zu bleiben, erst recht nach allem, was ihr...wegen Muse passiert war... und beinahe passiert wäre. Nicht, dass ihr Erscheinen im Lagerhaus irgendeinen Unterschied gemacht hätte, was das mögliche Endergebnis betraf. Remi war ja genau rechtzeitig aufgetaucht, um Grace zu retten, genau wie das FBI und die NOPD.


  Aber unmittelbar bevorstehende Gefahr oder nicht, es gab einfach keine Chance, Muse von Grace‘ Seite zu reißen, solange sie meinte, dass ihre Zwillingsschwester sie brauchen würde.


  Außer...


  Sein Blick heftete sich auf Levalois.


  Hmm.


  Der Mann stand in der Mitte des Raumes und beobachtete Grace und Muse, und in dessen Gesicht braute sich eine dunkle Sturmwolke zusammen, die bereit war, in Blitz und Donner auszubrechen. Ein Schatten schwarzer Stoppeln bedeckte die scharfkantigen Winkel seiner Wangenknochen, seine breitbeinige Haltung zeigte Kampfbereitschaft. Der düstere Ausdruck von Besitzanspruch in seinen schwarzen Augen sprach Bände von den Gefühlen, die er für Muses Schwester hegte.


  Dieu. Falls Grace sich wirklich nicht für Abtrünnige interessierte, war sie in großen Schwierigkeiten.


  Aber Remi hatte für sich die Rettung gefunden.


  Er schlenderte hinüber, positionierte sich zwischen dem groß gewachsenen Mann und der Tür. Wie war doch gleich wieder der Vorname von diesem Typ? Creole, das war’s. Remi schätzte dreißig Sekunden, ehe der alte Kreole beschließen würde, entweder hinüberzugehen und Grace körperlich von Muse wegzureißen oder direkt zur Eingangstür hinauszustürmen.


  Drei, Zwei, Eins... Levalois wirbelte herum und knallte direkt in Remi.


  Fast musste Remi lächeln.


  „Tut mir leid, ich hab‘ dich nicht gesehen.“


  „Kein Problem“, sagte Remi und erkannte augenblicklich die Verzweiflung in den Augen dieses Mannes. Eine verwandte Seele auf so vielen Ebenen.


  Der arme Teufel! Remi hasste das, was er tun musste, wirklich, aber er hatte keine Wahl. Nach einer Minute angestrengtem Smalltalk brachte er den Gefallen zur Sprache, den er bereden wollte.


  „Muse wird Grace niemals verlassen, solange sie überzeugt ist, dass ihre Schwester sie braucht“, sagte Remi dem versteinerten Gesicht von Levalois.


  „Deshalb?“


  „Deshalb will ich, dass du ihr klarmachst, dass das nicht nötig ist. Sie zu brauchen.“ Remi legte eine bedeutsame Pause ein, ertrug unterdessen einen vernichtenden Blick aus zusammengekniffenen Augen. „Versuche nicht einmal, abzustreiten, dass du in Grace verliebt bist“, fuhr er fort. „Ich bin erst seit fünf Minuten da, aber ich sehe, wie du sie anschaust.“


  Da schilt ein Esel den anderen Langohr.


  „Das bildest du dir––“


  Remi hob die Hand, schnitt die brüchige Widerrede des Mannes ab. „Mach dir keine Sorgen, wahrscheinlich ist es für jemanden, der nicht selbst so tief da drinsteckt, nicht so offensichtlich!“


  Creole starrte ihn an, dann entfuhr ihm ein besonders kraftvoller Cajun-Kraftausdruck. Remi bedachte ihn mit einem Lächeln, das gequältes Verständnis ausdrückte, und in diesem Moment war aus gemeinsamem Leid eine zögerliche Freundschaft geboren.


  „Danke, mon ami. Da schulde ich dir ’ne Menge dafür.“


  Merci Dieu. Jetzt würde sich Muse keine Sorgen um ihre Schwester machen, während Remi sie wegbrachte... irgendwohin weit weg. Wohin genau, das würde er sich später überlegen.


  Aber ehe die Nacht zu Ende ging, das gelobte er sich, würden sie wieder ganz alleine sein, nur sie beide. Sicher und wohlbehalten.


  Ob es ihr gefiel oder nicht.


  Und ob es ihm das Herz brechen würde oder nicht.
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  Es war schon seltsam, wie schnell sich ein Körper davon erholen konnte, wenn man einen Mann erschossen hatte. Wie man den Verstand an der Nase herumführen und glauben machen konnte, alles wäre okay. Dass man reden, lachen und sich umarmen konnte, und so tun konnte, als würde es einen nicht belasten. Weil man ja tatsächlich glaubte, es würde einen nicht belasten. Der Mann war schließlich Abschaum gewesen.


  Muse wusste es besser. Sie hatte zuvor schon mal eine Leugnung durchgemacht. Ohne Zweifel würde sie jahrelange Therapie brauchen, wenn ihre wahren Gefühle an die Oberfläche traten. Aber fürs Erste kümmerte sie sich nur um Grace.


  Und versuchte Remis Verräter-Blick zu ignorieren.


  Sie umarmte ihre Schwester, als gäbe es kein Morgen, dankbar, dass sie es geschafft hatte, rechtzeitig hier einzutreffen, um sicherzustellen, dass es ein Morgen geben würde. Wenn sie auf Remi gehört hätte–– Naja, man konnte sich überhaupt nicht ausmalen, was dann geschehen hätte können!


  So schockiert wie es nur menschenmöglich war, warf Muse einen Seitenblick auf Grace‘ vormaligen Retter, Creole Levalois. Die romantische Verbindung zwischen diesen beiden unwahrscheinlichen Liebenden war allzu offenkundig. Aber in letzter Zeit waren ja in alarmierendem Ausmaß unmögliche Dinge passiert, von daher entschied Muse, es müsse sich bei dem Verknalltsein ihrer Schwester in diesen Schurken-Polizisten um eine weitere solche Unmöglichkeit handeln.


  Alle vier, einschließlich Remi, wurden zur Polizeistation gebracht und sowohl vom FBI als auch der NOPD auf Herz und Nieren befragt und ausgequetscht. Danach machten sie sich auf den Weg für ein spätes Abendessen in einem nahegelegenen Restaurant.


  In dem Moment überrumpelte Remi Muse mit der Neuigkeit.


  „Es ist noch nicht vorbei, das erkennst du doch, nicht wahr, Muse?“


  Sie blinzelte. „Was?“


  „Ich muss dich noch heute Abend aus New Orleans wegbringen.“


  Ungläubig starrte sie ihn an. „Davies ist tot, Remi. Falls du dieses Detail nicht mitbekommen hast, ich hab ihn erschossen.“ Sie gab ein kleines Kichern von sich, aber niemand lachte mit ihr.


  „Wir wissen immer noch nicht, wer der Informant ist. Solange der nicht aufgedeckt ist, bist du in Gefahr.“


  Sie runzelte die Stirn. „Wie das?“


  Er gab ihr eine ziemlich verschachtelte Erklärung über lose Enden.


  Sie schaltete auf stur. „Nein! Grace braucht mich.“


  Creoles Arm ruhte lässig über der Rückenlehne des Stuhles ihrer Schwester. Schon allein seine Anwesenheit dort war ein kraftvolles Argument. „Grace wird es gut gehen“, sagte er.


  „Mir geht es gut, Muse“, stimmte diese ruhig zu. Grace war schon den ganzen Abend ungewöhnlich ruhig gewesen.


  Muse blickte zwischen Creole und ihrer Schwester hin und her, und verspätet dämmerte es ihr...vielleicht mischte sie sich ein, wo sie gar nicht erwünscht war.


  In Ordnung, na schön. Familienloyalität und Verantwortung bedeuteten nicht nur, zur Rettung zu eilen – obwohl es schon ganz nett gewesen wäre, ein klitzekleines Danke zu erhalten.


  Obwohl... Hatte Muse sich jemals bei Grace bedankt, wenn sie sie aus irgendeinem Schlamassel gezogen hatte? Sie musste sich das für die Zukunft merken, nur für den Fall. Jedenfalls, nein, Familienloyalität und Verantwortung bedeuteten nicht nur Hilfestellung, sondern auch sich Raushalten, wenn man nicht erwünscht war.


  „Okay“, räumte sie ein, „Grace braucht mich also nicht.“


  Und für deine Schwester glücklich sein, wenn sie endlich jemanden gefunden hatte, der sie so offensichtlich liebte.


  Und Muse war glücklich für sie.


  Sie schenkte ihnen ein Lächeln, dann wandte sie sich an Remi, dessen Miene, wenn möglich, sogar noch missmutiger geworden war. „Was jetzt?“


  „Wir reden darüber, wenn wir gegangen sind.“ Er schluckte den letzten Bissen seines Gerichts hinunter, nahm sein Glas und trank aus.


  „Ich will die Stadt nicht verlassen.“


  „Du wirst dort hingehen, wo ich sage, dass du hingehst.“


  Bei seinem Ton klappte ihr Mund auf. „Wie bitte?“


  Seine Lippen wurden eine schmale Linie. „Du machst plötzlich so viel Trara um Verantwortung. Nun ja, du unterstehst meiner Verantwortung. Morris hat mich von dem Fall noch nicht abgezogen, und mich auch nicht von meinen Babysitter-Pflichten befreit. Ich bin für dich zuständig, und bis sich das ändert, wirst du tun, was ich sage.“


  „Babysitter?“


  Sie betrachtete ihn, fassungslos. War das derselbe Mann, der letzte Nacht mit ihr im Bett gewesen war, der jeder ihrer Launen nachgegeben hatte, der ihr das Gefühl gegeben hatte, dass wenn sie nach dem Mond und den Sternen verlangt hätte, er sie irgendwie für sie vom Himmel geholt hätte?


  In den sie sich so sehr verliebt hatte, dass es weh tat?


  War das alles eine Lüge? Nur um sie dorthin zu bekommen, wo er sie haben wollte?


  Sie schob ihren Teller weg. „Stimmt. Lass uns gehen!“


  Grace spähte zu ihr, als hätte sie kein Wort gehört. Creole wand sich auf seinem Stuhl, dann stand er zusammen mit Remi auf.


  Draußen winkte er ein Taxi herbei. Muse schaffte es, sich solange zusammenzureißen, dass sie sich von Grace warmherzig verabschieden und Creole umarmen konnte.


  „Mach dir keine Sorgen, ich achte schon darauf, dass sie sicher nach Hause kommt“, versicherte ihr der Cop.


  „Dann bis bald“, sagte sie mit einem lodernden Blick auf Remi. „Sobald mein gebieterischer, anmaßender, sogenannter Leibwächter aufhört, Schatten nachzujagen.“


  „Spezialagent Beaulieux tut das alles nur zu deinem Besten“, erwiderte Creole leise. „Du machst besser das, was er sagt.“


  Offenbar eine Verschwörung unter überbehütenden Männern. Arme Grace!


  Trotzdem konnte Muse nicht anders, als den neuen Bewunderer ihrer Schwester zu mögen. Er strahlte Empathie und guten Willen aus, und Muse wusste, dass er eigentlich nur an Grace dachte.


  Im Gegensatz zu einem gewissen anderen Mann.


  Sie stieg ins Taxi, vorsichtig, um nicht an Remi zu stoßen, dann fuhren sie zum Lagerhaus, um ihre Autos abzuholen.


  Wie war es soweit gekommen?


  Auf einmal war die Last des Tages für sie zu schwer zu ertragen. Ihr Herz war schwer wie ein Stein, ihre Schultern schienen von einer Tonne Gewicht niedergedrückt. Sie wollte nur noch irgendwo einen Winkel finden, sich zusammenrollen und schlafen.


  Oder weinen.


  Das hatte sie in letzter Zeit häufig getan.


  Warum ging nur alles in ihrem Leben immer auf so schreckliche Weise schief?


  Alles, was sie wollte, war, Grace und Remi zu zeigen, und sich selbst auch, dass sie fähig war, so zu sein wie ihre Schwester – loyal, zuverlässig, verantwortungsbewusst. Muse hatte getan, was sie konnte, um zu beweisen, dass sie ihres Vertrauens würdig war.


  Und doch hatte es den Anschein gehabt, als wäre Grace von ihren Handlungen nicht sonderlich überrascht oder darüber erfreut. Und Remi sah bloß, dass sie seinen verdammten Befehlen nicht gehorcht hatte. Er hatte dies als persönlichen Verrat verstanden, weil sie entschieden hatte, um des Wohlergehens ihrer Schwester willen ihm und seinem verdammten Plan die Stirn zu bieten.


  Erkannten sie denn nicht, dass sie alles, absolut alles, tun würde, um ihre Anerkennung zu gewinnen? Dass sie sogar den Mann getötet hatte, der sie beide bedroht hatte?


  Sie kauerte sich in dem ungemütlichen Sitz zusammen und spürte, wie in ihren Augen stechender Schmerz begann.


  Sie hatte einen Mann getötet.


  Tatsächlich einen Mann getötet.


  Möge Gott ihr beistehen!


  Die Schleusentore öffneten sich, und jede Emotion, die sie während der vergangenen Woche empfunden hatte, brach wie eine Flutwelle über sie herein. Zerschmetterte sie.


  „Muse?“


  „Geh weg!“, keuchte sie. Was hatte es für einen Zweck? Er würde nie verstehen, was sie getan hatte, oder warum.


  Sie hatte es ja nicht einmal selbst verstanden, bis gerade eben. Und das Schrecklichste daran war, dass dies alles eine Übung in Aussichtslosigkeit gewesen war.


  „Chère?“


  Sie spürte, wie sie aus dem Sitz gehoben wurde, war aber eigenartigerweise zu kraftlos, um sich zu wehren. Ihre Arme wollten nicht funktionieren, sie konnte nicht einmal ihre Hände finden, und sie konnte auch nichts sehen.


  Ein warmer Kokon hüllte sie ein, und langsam sank sie in sie willkommen heißende Schichten von Bewusstlosigkeit.


  Sie schlief nicht, nicht wirklich, verlor nicht das Bewusstsein. Sie verstand, was geschah, als Remi einen der im Lagerhaus gebliebenen Agenten rief – Simmons? – damit er den Porsche für ihn zum Hauptquartier zurückfuhr, und sie zu Beaus Mercedes trug. Sodann brachte er sie zu einem kleinen Hotel im nahegelegenen Viertel. Er checkte ein und bat den Rezeptionsmitarbeiter, einen Arzt zu rufen.


  Muse schaffte es, genug Wirbel zu veranstalten, dass Remi und der Hotelangestellte nachgaben und keinen Arzt riefen. Wenn es ihr am nächsten Tag nicht besser ginge, also in ein paar Stunden, würden sie sich über ihren Willen hinwegsetzen, das beschlossen sie gemeinsam.


  All dies verstand sie, aber sie empfand nichts.


  Oder vielleicht empfand sie zu viel.


  So oder so, es war seltsam, Remi zu erlauben, sie auszuziehen, sie ins Bett zu stecken und sich ihr anzuschließen, indem er sie mit seinem großen Körper schützend umschlang. Und all dies geschah, ohne dass sie einen Funken Furcht empfand.


  Auch keinen Funken von irgendetwas anderem.


  Es war auch etwas eigenartig, dass er das Kissen unter ihrem Kopf wegnahm und unter ihre Füße legte, und dass sie nicht zu zittern aufhören konnte.


  Letzten Endes musste sie doch in Schüben geschlafen haben. Immer wieder, wenn sie Remi anschaute, lächelte er sie an, umschloss er sie fester mit seinen Armen und fragte, ob sie irgendetwas brauchte, bis einmal seine Augen geschlossen waren und auch er eingeschlafen war.


  Er sah immer noch so besorgt aus, seine Haut blass, seine breite Stirn von Kratzern verunstaltet, seine langen Wimpern ruhten auf dunklen Augenhöhlen. War da eine Spur von Grau an seiner Schläfe?


  Der Diamant in seinem Ohrläppchen funkelte sie an, und Muse spürte, wie eine einsame Träne an ihrer Wange herablief. Wie sehr sie diesen Mann liebte! Es war höllisch schwer, ihn zu verlassen.


  Aber sie musste es tun.


  Sie würde ihn und seine ständige Kontrollsucht niemals ändern können. Und so konnte sie nicht leben.


  Welch eine Ironie! All diese Jahre hatte sie einen Vater gesucht, der sich für nichts in ihrem Leben interessiert hatte, nur um sich dann in einen Mann zu verlieben, der jedes noch so kleine Detail davon kontrollieren wollte.


  Sie musste weg von Remi. Sie musste nachdenken.


  Und da war noch etwas anderes, das sie auch noch tun musste.


  Mit einem Seufzer glitt sie aus dem Bett, schlüpfte schnell in ihre Klamotten und klopfte in der letzten Minute die Taschen seiner Jacke ab. Unmerklich lächelte sie, als sie in einer davon tief unten das Gris-Gris-Beutelchen fand. Da war es also! Vorsichtig steckte sie es wieder dorthin zurück und sagte ein kurzes Gebet, dass er in aller Zukunft vor jeglichem Schaden beschützt werden möge. Dann fand sie, wonach sie gesucht hatte.


  Nach einem letzten, sehnsuchtsvollen Blick auf Remis schlafende Gestalt schlüpfte sie geräuschlos aus dem Zimmer.
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  „Muse!“


  Schuldbewusst wirbelte Muse an der Tür des Mercedes herum in Erwartung, Remis wütendes Gesicht zu sehen. Stattdessen sah sie den Mann, den sie um nichts auf der Welt wiedersehen wollte.


  „Gary! Was machst du hier?“


  „Wo bist du gewesen?“


  „Ich––“ Muse erfasste den blindwütigen Gesichtsausdruck ihres ehemaligen Freundes, seine aufgewühlte Haltung, das Feuer in seinen Augen, und hatte plötzlich große Angst. „Gary, was willst du?“


  „Du weißt, was ich will, Muse. Das, was ich immer gewollt habe. Dich!“


  Sie hatte Gary nie als gewalttätigen Menschen betrachtet, aber nun hoffte sie inständig, sich nicht getäuscht zu haben.


  „Es tut mir leid, Gary. Wir passen nicht zusammen. Ich bin weitergezogen. Das solltest du auch machen.“


  „Wir haben gut zusammengepasst. Dein Problem, und meins – wenn du und ich zusammen sind, wird niemand je davon erfahren. Es war ideal.“ Er packte ihren Arm und deutete auf den Mercedes. „Wem gehört der Wagen?“


  Muse umklammerte die Autoschlüssel, die sie aus Remis Tasche genommen hatte. „Einem Freund.“


  Gary brachte sein Gesicht ganz nah an ihres und höhnte. „Etwa dem Mann, mit dem du zusammen bist? Der dort oben, mit dem du im Bett warst?“


  Jetzt war sie wirklich verängstigt. „Was weißt du von ihm?“


  „Ich folge dir seit Wochen. Und ich weiß alles von deinem FBI-Liebhaber. Ein paar Tage hatte ich dich aus den Augen verloren, aber ich habe meine Quellen.“


  Die Erleichterung, endlich zu erfahren, wer der Stalker war, hinterließ kaum eine Wirkung auf ihrer weiter zunehmenden Furcht. War sein Nachschnüffeln eskaliert?


  Er redete Unsinn, war übergeschnappt. Seine Augen waren blutunterlaufen und glasig. Eine DVD steckte im Hosenbund seiner Jeans. Diejenige, die sie ihm gestohlen hatte und von der Morris gesagt hatte, er hätte sie gestern Morgen von Grace zurückgeholt.


  „Gary, bist du seit gestern unterwegs? Hast du überhaupt geschlafen?“


  „Ich wusste, dass sie nicht du war. Das war mir klar. Sie hatte Sex mit diesem Cop gehabt. Du hattest niemals Sex. Erst als––“


  Muse kreischte, als Gary sie plötzlich am Arm zerrte und ihr die Autoschlüssel aus der Hand riss.


  Er öffnete die Tür und schob sie hinein. „Fahr los! Zu deiner Wohnung!“


  Bis zu ihrem Apartment waren es nur ein paar Querstraßen, und Muse verwendete jede Minute darauf, ihm sein Vorhaben auszureden, versuchte, vernünftig mit ihm zu argumentieren.


  „Was du auch vorhast, Gary, tu’s nicht! Es ist es nicht wert. Davies ist tot und seine Handlanger sind festgenommen.“


  „Ich weiß. Doch das spielt keine Rolle.“


  „Du kannst neu anfangen. Du warst immer besser als sie, Gary.“


  Er zwang sie, vor dem Wohnblock im Parkverbot anzuhalten und schleifte sie die Treppen hinauf zu ihrer Wohnung. Dort war ein neues Schloss installiert, aber der Schlüssel war unter der Fußmatte deponiert worden. Grace war immer viel zu vertrauensselig.


  Gott sei Dank hatte Creole ihre Schwester mittlerweile in ein Flugzeug nach Hause gesetzt. Grace hatte genug durchgemacht und musste nicht auch noch Zeuge dessen werden, was auch immer Gary für Muse im Sinn hatte.


  Er knallte die Tür zu und pirschte sich quer durch die Küche an sie heran.


  „Du hattest Sex mit ihm, nicht wahr?“


  „Mit wem?“


  „Mit dem Mann im Hotel. Da hast zugelassen, dass er dich berührt.“


  „Beruhige dich, Gary!“


  „Du hast nie zugelassen, dass ich dich berühre. Die ganze Zeit, und ich habe dich auch nie angefasst!“


  „Du wolltest das nicht. Keiner von uns wollte das.“


  „Ich will aber jetzt.“


  „Gary, du kannst nicht.“


  „Wenn ich nicht kann, werde ich etwas finden, das ich tun kann.“


  Das war nicht das, was sie meinte. Ihre Furcht verdreifachte sich, als er sich fieberhaft umsah und sein Blick auf einen antiken Kerzenhalter auf ihrem Tisch fiel. Er ergriff ihn.


  „Nein!“


  Er streckte seine Hand nach Muse aus, schwang dabei den Kerzenleuchter. Er erwischte sie am Haar und zerrte sie zum Schlafzimmer. „Ich kann so sein wie er. Ich kann dich genauso gut befriedigen wie er! Komm zu mir zurück, Muse!“


  „Gary, bitte!“, flehte sie verzweifelt. „Das ist nicht––“


  Seine Stimme wurde hysterisch. „Ich will dich zurückhaben!“


  Muse versuchte verzweifelt, einen gelassenen Eindruck zu machen, obwohl sie am ganzen Körper zitterte. „Das ist nicht möglich.“


  „Liebst du ihn? Du liebst ihn, nicht wahr!“, schrie er mit wildem Ausdruck in den Augen. „Wie kannst du ihn nach nur ein paar Tagen lieben?“


  Er stieß sie aufs Bett.


  Es würde wieder passieren! Oh, Gott, es würde wieder passieren!


  „Bitte, tu das nicht!“, flehte sie. Sie wollte ihn mit Füßen treten, kratzen und mit aller Macht bekämpfen, versuchte es aber noch ein letztes Mal mit Vernunft. „Ich werde niemals zurückkommen, wenn du mir das antust.“


  „Du wirst sowieso nicht zurückkommen.“ Er hob den schweren Kerzenleuchter hoch über seinen Kopf, und sein Gesicht war wutverzerrt. „Aber wenn ich dich nicht haben kann, soll dich keiner haben!“


  „Gary, nein!“ Sie warf die Arme über ihr Gesicht.


  „Keiner!“, schrie er gellend. „Keiner!“ Aber er bewegte sich nicht.


  Sie lugte hinter ihren schutzbietenden Armen hervor und sah die Verzweiflung und die Unentschlossenheit in seinen Augen, als er wieder seine Behelfswaffe ergriff.


  „Ich bin nicht sie, Gary. Eines Tages wirst du das richtige Mädchen finden, das verspreche ich dir. Aber ich bin es nicht.“


  Der Kerzenleuchter geriet ins Wanken. „Ich will niemand anderen. Keine andere Frau wird mich je so behandeln wie du.“


  Der wehleidig-klagende Tonfall in seiner Stimme ließ sie fragen: „Wie, Gary? Wie habe ich dich behandelt?“


  Ein Wangenmuskel zuckte. „Mit Respekt.“


  „Ach, Gary.“


  All ihre Furcht löste sich in Luft auf, als sich seine Augen mit Tränen füllten. Sie setzte sich aufrecht hin und nahm ihn in seine Arme, als er weinend zusammenbrach. Sie nahm ihm den Kerzenhalter aus der Hand und ließ geschehen, dass Gary sie umarmte und sanft hin- und herwiegte, hin und her.


  „Was soll ich nur ohne dich machen?“, murmelte er immer wieder.


  „Du wirst jemand anderen finden, ich schwöre“, flüsterte sie. „Und mit ihr werden all deine Probleme verschwinden.“


  „Wie kannst du dir da sicher sein?“ Er wich zurück und schaute sie eindringlich an.


  „Mir ist es doch genau so ergangen, oder nicht?“


  Er erkannte die Lüge, die in ihren Worten steckte, nicht, denn genau in dem Moment flog krachend die Tür auf.


  Remi platzte herein und stürzte sich auf sie. Ihr Herz hüpfte vor Freude, ihn zu sehen, ihren Racheengel, mit gezogener Waffe und lodernden Augen.


  Kapitel 61


  „Keine Bewegung! FBI!“


  Muse hielt den Atem an, als Remis Augen bohrend prüfend über sie und Gary auf dem Bett streiften. Jäh hielt er inne. „Was zum Teufel geht hier vor?“


  Auf der Schwelle der Schlafzimmertür erschien ein weiterer Mann, an den sie sich von irgendwoher als Spezialagent Simmons erinnerte? Von letzter Nacht?


  Gary sprang auf. In ungefähr zehn Sekunden lag er mit dem Gesicht voraus auf der Matratze, hinter seinem Rücken mit Handschellen gefesselt und Remis Knie in seinem Rückgrat.


  Muse protestierte nicht, aber sie drückte ihre Handflächen an die Augen und versuchte, ihre fünf Sinne wieder zusammenzunehmen.


  „Der Rezeptionsmitarbeiter berichtete, du wärst vom Gehsteig weg gekidnappt worden. Willst du mir vielleicht sagen, was hier los ist?“ Remis Stimme klang ebenmäßig, aber weit entfernt von cool.


  „Treffen mit Gary Fox“, sagte sie, während sie den Atem entweichen ließ. „Und ja, er hat mich gezwungen, hierher zu fahren. Dann versuchte er, mich zu vergewaltigen. Oder vielleicht auch zu töten. Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber ich habe ihn überredet, es nicht zu tun.“


  Eine Sekunde meinte sie, Remi würde Gary auf der Stelle umbringen. Aber dann knurrte er nur Richtung Simmons: „Schaff ihn hier raus!“


  Der andere Beamte riss Gary vom Bett und trieb ihn unter lautstarkem Protest vorwärts Richtung Eingangstür. Irgendetwas nagte in ihrem Erinnerungsvermögen wegen Simmons, aber sie konnte es nicht genau benennen.


  „Warten Sie!“, sagte sie und stand auf, um ihnen ins Wohnzimmer zu folgen. „Wo bringen Sie Gary hin?“ Er schaute entsetzt drein.


  „In den Knast. Wegen versuchter Vergewaltigung und versuchten Mordes“, sagte Simmons, während er sich bückte, um Garys Handschellen zu überprüfen.


  „Das ist nicht nötig“, sagte sie.


  „Was?“ Remi starrte sie mit offenem Mund an.


  Weiß Gott warum, aber ihr tat Gary leid. „Nehmen Sie ihn nicht fest! Ich will keine Anklage erheben.“


  „Bist du verrückt? Er hat gerade versucht, dich umzubringen!“


  „Naja, nicht wirklich.“


  Muse blickte zu Simmons, wünschte sich, sie könnte sein Gesicht besser sehen. Aber er fuhr fort, sich von ihr abzuwenden, fand ständig Dinge, mit denen er herumhantierte.


  „Er wird mich nicht wieder belästigen.“ Muse wandte sich an Gary. „Oder?“


  Energisch schüttelte der den Kopf. „Nein, das schwöre ich.“


  „Gib ihnen das Video, Gary! Davies ist tot, aber es könnte helfen, die anderen zu überführen. Wenn sie dich belasten, wird es deinem Fall helfen.“


  „Ist die DVD hier?“, fragte Remi überrascht.


  Muse überprüfte mit einem Blick Garys Hosenbund. Leer!


  Gary erbleichte und riss die Augen auf, als würde er versuchen, ihr etwas mitzuteilen. Was? Sein Blick flog zu Spezialagent Simmons. Und auf einmal erinnerte sich Muse, wo sie den zuvor gesehen hatte.


  Auf dem Video!


  OhmeinGott-ohmeinGott-ohmeinGott! Simmons war einer der drei Männer, die zugesehen hatten, als Davies den armen Kerl gefoltert hatte. Was auf dem Video zu sehen war.


  Und jetzt trug er eine Waffe! Sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie Bescheid wusste. Mit so viel Gleichmut wie sie nur zusammenkratzen konnte nickte Muse Gary unmerklich zu und sagte zu Remi: „Er muss sie fallengelassen haben, als du ihm Handschellen angelegt hast. Ich schau schnell im Schlafzimmer.“


  Muse entdeckte sie sofort, eine Ecke lugte unter dem Bett hervor. Mit einem Zeh stieß sie sie ganz darunter.


  Und ging zum Fernsehtischchen auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, wo sie ihre eigene DVD-Sammlung aufbewahrte. Sie nahm ein ähnlich aussehendes Exemplar heraus und flehte zu Gott, Simmons möge die Täuschung nicht bemerken.


  „Hier ist sie.“ Sie kehrte zurück und händigte Simmons die DVD aus, wobei sie ihre unschuldigste Miene aufsetzte. „Sorgen Sie dafür, dass Morris sie bekommt!“


  „Geht klar.“ Er ließ die DVD in seine Jackentasche gleiten und schob Gary zur Tür hinaus. „Gehen wir, Arschloch!“


  Sobald sich die Tür geschlossen hatte, wirbelte Muse zu Remi herum und wisperte eindringlich: „Er ist es! Remi, es ist Simmons!“


  „Was?“


  „Der Informant! Es ist Simmons! Er muss es sein! Ich habe ihn wiedererkannt.“


  „Natürlich hast du ihn wiedererkannt. Er war gestern im Lagerhaus, und letzte Nacht brachte er den Porsche zurück.“


  „Nein.“ Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. „Das Video. Ich erkenne ihn wieder von der Folterungs-Szene mit Davies. Simmons war mit dabei. Als Zuschauer!“


  Remi fluchte. Und rannte los, um zu telefonieren.


  Muse ging wieder ins Schlafzimmer und holte die echte DVD unter dem Bett hervor. „Ich habe sie immer noch“, sagte sie und unterbrach damit Remis Anruf bei Morris. „Ich hab ihm stattdessen ,Leoparden küsst man nicht‘ mitgegeben.“


  Remi fluchte nochmal, dann sagte er: „Muse hat die DVDs vertauscht. Ich habe die richtige noch hier. Aber Sie sollten Simmons lieber schnell erwischen, sonst ist Fox geliefert“, und legte auf.


  „Wird er die NOPD verständigen?“


  Remi nickte. „Bist du sicher, dass es Spezialagent Simmons ist?“


  „Ich bin überzeugt.“ Bei der Erinnerung an seine gefühlskalte Betrachtung der Folterung überlief sie ein Schaudern.


  Remi nahm ihr die DVD aus den Fingern. „Wir sollten diese hier lieber sicher verwahren, ehe noch etwas damit passiert.“


  Muse zögerte. Sie sollte das nicht tun. Es gab etwas anderes, das sie tun musste. Und sie brauchte immer noch Zeit zum Nachdenken. „Ist es wirklich nötig, dass ich mit dir mitkomme?“


  Remi hielt auf dem Weg zur Tür abrupt inne und blieb mit dem Rücken zu Muse stehen.


  Und mit einem Schlag veränderte sich die Atmosphäre. Von hilfreich und professionell zu äußerst angespannt und sehr, sehr persönlich.


  Mit in die Hüften gestemmten Fäusten fragte er: „Das war’s dann also? Und tschüss?“


  Toll! Vielleicht würde das Nachdenken sich doch erübrigen.


  Sie hätte sich nicht vorstellen können, dass ein Herz dermaßen weh tun könnte. „Ist es das, was du willst?“


  „Für mich sieht es so aus, als wäre nicht ich derjenige, der dich verlassen hat. Und das zweimal! Übrigens, ich freue mich, dass du dich von dem Schock erholt hast, den du gestern Nacht erlitten hast.“


  „Danke, dass du dich um mich gekümmert hast.“


  Seine Schultern strafften sich. „Gehört alles zum Service, gnädige Frau.“


  Seine Worte schnitten wie ein Messer in ihr Herz. „Remi, schau mich an!“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht daran.“


  „Hast du Angst, zu sehen, was ich wirklich für dich empfinde?“


  „Genau“, sagte er.


  Und ging zur Tür hinaus.


  Kapitel 62


  Es dauerte volle fünf Minuten, ehe Muse ihren Körper wieder spüren konnte. Sie stand bloß da, in ihrem Wohnzimmer, wie gelähmt, ihr Herz zu einer Milliarde Teile auf dem Fußboden zerschmettert.


  Sie wollte ihm nachlaufen. Schreien und weinen, ihn festhalten und anflehen, dass er bleiben möge. Ihm sagen, dass sie sich geändert habe. Ihn anflehen, dass er sich auch ändern möge.


  Ihn bitten, sie zu lieben.


  Ihn bitten, sie genug zu lieben, um sich zu ändern. So wie sie es...wegen ihm getan hatte.


  Aber sie hatte nicht das Recht dazu.


  Er war derjenige, der er war. Wer war sie, zu verlangen, dass er jemand anders sein sollte? Sie musste die Realität akzeptieren, dass sie niemals zusammen sein konnten.


  Und das war der Grund, warum sie ihm nicht nachlief und bat, zu bleiben.


  Natürlich überlegte sie es sich augenblicklich anders.


  Mit der Rückkehr der Gefühle in ihren Körper kamen auch die Gefühle in ihr Herz zurück. Muse rannte die Stufen hinunter und raste raus auf die Burgundy Street in der Hoffnung, ihn noch zu erwischen. Aber mittlerweile waren beinahe zehn Minuten vergangen, und er war längst weg.


  Sollte sie Beaus Mercedes nehmen und ihm zum FBI-Gebäude nachfahren?


  Nein. Eine öffentliche Szene war das Letzte, was Remi wollen würde.


  Eine Touristengruppe gaffte sie an, als sie sich an die warmen Ziegel der Gartenmauer lehnte und dagegen ankämpfte, von Emotionen zerrissen zu werden. Es kümmerte sie nicht, dass sie wahrscheinlich wie eine abgenutzte Voodoo-Puppe aussah. Alles, was sie kümmerte, war, dass sie Remi verloren hatte.


  Für immer.


  Zitternd stieß sie einen Seufzer aus.


  Vielleicht doch nicht für immer.


  Vielleicht würde er für sie zurückkommen. Aus eigenem Antrieb. Ohne dass sie ihn bitten müsste.


  Vielleicht würde er das Video bei Morris abliefern und dann befinden, dass er ohne sie nicht leben konnte. Und zu ihr zurückkommen.


  Es könnte passieren.


  Nicht wahr?


  Als sie langsam die Treppe zu ihrem Apartment hochstieg, dachte sie darüber nach.


  Was würde sie machen, wenn er zurückkäme?


  Mit einem erneuten Seufzer überlegte sie es sich noch einmal anders.


  Wie sollte es denn eigentlich funktionieren können? Nur weil man einen Menschen mehr liebte als sein eigenes Leben, bedeutete das nicht, dass man mit ihm leben konnte. Das löste die Schwierigkeiten und Probleme, die zwischen den einzelnen Partnern bestanden, nicht. Unüberwindbare Probleme. Wie zum Beispiel die Liebe zu seinem ruhelosen Job. Und sein zur Besessenheit tendierendes Bedürfnis, alles und jedes mit sehr detaillierten Vorgaben leiten und lenken zu wollen.


  Naja. Nicht alles.


  Sex nicht.


  Der Sex war gut.


  Echt gut.


  Deshalb überlegte sie es sich noch einmal anders.


  Vielleicht gab es doch Hoffnung. Wenn er Liebe machte, dann befand er es nicht für nötig, jedes kleine Detail zu planen. Oder sie zu dirigieren. Und wenn er die Kontrolle übernommen hatte – nachdem sie ihre Angst verloren und angefangen hatte, ihm zu vertrauen – hatte er sie auf eine Art und Weise mit eingebunden, die ihr ans Herz ging. Dies hatte sie geliebt.


  Vielleicht war das der Schlüssel.


  Vertrauen.


  Sie vertraute ihm tatsächlich.


  Aber vielleicht nicht genug?


  Vielleicht sollte sie ihm einfach vertrauen – so sehr vertrauen, dass sie sich vor allem anderen nicht zu fürchten brauchte. Nicht fürchten musste, dass er nicht immer so sein konnte wie er war, wenn sie Liebe machten.


  War das möglich?


  Vielleicht.


  Vielleicht auch nicht.


  Woher sollte sie das wissen?


  Wenn er das Video bei Morris ablieferte und befand, dass er ohne sie nicht leben konnte. Und zu ihr zurückkam.


  Dadurch würde sie es wissen.


  Kapitel 63


  Natürlich kam Remi nicht zurück.


  Es wurde Mittag, dann Nachmittag, und als die Nacht hereinbrach, hüllte die Gewissheit, dass er nicht kam, Muse in eine Decke aus Sorgen ein.


  Sie rief Kit an, um sich zu bedanken, und teilte ihr mit, dass sie den Mercedes in ein bis zwei Tagen zurückbringen würde.


  Zwischenzeitlich stürzte sie sich in die Arbeit, das Apartment zu putzen, dann nahm sie ihren Kleiderschrank in Angriff. Raus mit den alten Sachen und rein mit den Neuen. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Wenn du ein neues Leben anfangen willst.


  Später würde sie einige weniger...gewagte Klamotten kaufen. Längere Röcke, weniger tief ausgeschnittene Oberteile, niedrigere Absätze. Was sie jetzt brauchte, waren Jeans und ein sackartiges T-Shirt.


  Als sie endlich ihre alte Garderobe in großen Plastiksäcken verstaut und diese auf dem Rücksitz des Mercedes verladen hatte, lugte die Sonne gerade so über den Horizont.


  Muse machte sich eine Tasse Kaffee und lümmelte sich aufs Sofa, wo sie sie mit unruhigen Fingern trank.


  Sie hatte ihre Wohnung nicht verlassen wollen, nur für den Fall, dass... Doch mittlerweile war die Wahrheit schmerzhaft offenkundig.


  Er liebte sie nicht.


  Er wollte sie nicht.


  Er kam nicht zu ihr zurück.


  Mit einem letzten Seufzen nahm sie ihre Handtasche und die Autoschlüssel und ging zum Wagen.


  Und fragte sich, woher sie die Kraft nahm, weiterzumachen.


  Kapitel 64


  Von seinem Bett aus starrte Remi an die Zimmerdecke und sah zu, wie sich die düstere Farbe allmählich aufhellte und die dadurch entstehenden Schatten Zentimeter für langsam-voranschreitenden Zentimeter über das Rechteck des rissigen Putzes krochen.


  Die dunkle, zylindrische Silhouette der noch-hochgerollten Jalousie hatte ungefähr ein Viertel der Weite der Ausdehnung erreicht, als es ihm gelang, seine Aufmerksamkeit davon loszureißen und stattdessen ausdruckslos aus dem Fenster zu schauen.


  Blauer Himmel. Weiße Quellwolken. Der gelegentlich vorbeiflatternde Vogel. Alles Erinnerungen an eine Welt, die weiterhin draußen, jenseits dieses Zimmers, lebte und gedieh.


  Jenseits des Schmerzes.


  Jenseits des Herzeleids.


  Jenseits der Qual.


  Stell dich der Tatsache, mon ami! Dir geht es hundeelend ohne ihr.


  Ja, ja, ja. Der Mann hatte eine ihn auf die Palme bringende Art, durch das ganze Chaos hindurchzusehen, direkt ins Auge des Orkans.


  Egal, dass dies Remis eigene Worte gewesen waren. Das machte es nur noch schlimmer.


  Mit einem Kraftausdruck sprang er vom Bett und stapfte unter die Dusche, in der Hoffnung, ein reichlicher Schwall kaltes Wasser könnte die Hitze aus seinem Blut vertreiben.


  Ohne Erfolg.


  Das Einzige, das seine Leidenschaft für Muse Summerville abkühlen würde, waren ungefähr hundert Jahre an ihrer Seite zu leben und zu schlafen.


  Wahrscheinlich nicht einmal das.


  Er hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, ihr zu sagen, dass er sie liebte. Ihr zu sagen, dass er sein Leben mit ihr teilen wollte. Ihr Lächeln. Ihren üppigen Körper. Die Art und Weise, wie sie lachte. Ihre schrullige, äußerst ärgerliche Gewohnheit, sich aus dem Staub zu machen und zu tun, worauf sie gerade Lust verspürte, was auch immer sie meinte, tun zu müssen, ohne Rücksicht auf das, was er dazu zu sagen hatte.


  Bien. Das Letztere vielleicht nicht so sehr.


  Er sprang in irgendeine Hose und ein Hemd, griff nach seinem Holster. Und nach seinen Handschellen.


  Er knirschte mit den Zähnen. Es gab mehr als eine Möglichkeit, zu erreichen, dass eine Frau tat, was man wollte.


  Ach, verdammt!


  Er ließ sich aufs Bett fallen und raufte sich angewidert die Haare. Als ob er jemals wirklich einer Frau, die er liebte, Handschellen anlegen würde! Sei realistisch!


  Non, die Art und Weise, wie man Muse gewinnen konnte, war mit Blumen und Rücksichtnahme und Nettsein. Nicht mit brutaler Gewalt oder indem man sie herumkommandierte.


  Dieses Herumkommandieren war wahrscheinlich der Auslöser. Das hatte sie überhaupt nicht leiden können, wenn er es getan hatte. Und während der vergangenen Woche hatte er das ziemlich oft getan.


  Aber wie sollte er es denn sonst schaffen, diese starrköpfige Frau dazu zu bringen, mit seinem Plan für ihre gemeinsame Zukunft einverstanden zu sein?


  Sie hatte ihm wiederholt zu verstehen gegeben, dass sie nicht der Typ war, sich häuslich niederzulassen.


  Natürlich hatte sie auch gesagt, dass sie Sex nicht mochte. Und sie beide wussten, wie sehr sie damit falsch gelegen war.


  Fall auf die Knie und flehe sie an!


  Das könnte er schaffen.


  Und das würde er auch tun, wenn es sein müsste.


  Oder...nun ja...er könnte sie auch dazu bringen, zu denken, dass es ihre Idee war, ihn zu heiraten.


  Das könnte klappen!


  Kapitel 65


  Langsam fuhr Muse durch die verschlafene Ortschaft, wo sie und Remi sich zwei idyllische Tage und Nächte verkrochen hatten. Wie lang das her zu sein schien, nach allem, was seitdem geschehen war.


  Sie hielt an und ging in das kleine Lebensmittelgeschäft, wo sie damals auch mit dem Besitzer gesprochen hatten. Sie hoffte, herauszubekommen, wer wohl einen Ersatzschlüssel für Devs Cottage besaß. Wie das Glück es wollte, hatte er einen.


  „Meine Frau sperrte ab, nachdem Sie und Ihr Ehemann abgereist waren“, sagte er nach einer warmherzigen Begrüßung. „Herr Devlin teilte uns mit, dass es Ihnen beiden gut ginge, aber es ist schön, sich selbst davon zu überzeugen. Ihre überstürzte Abreise hat einiges Aufsehen verursacht.“


  Angesichts seiner offensichtlichen Besorgnis lächelte Muse und gab entsprechende Antworten, während sie die ganze Zeit daran dachte, dass sie nur zum Cottage fahren und ihre Sachen holen wollte. Und dann weg von hier. Sie wusste, dass Davies und seine Bande, einschließlich des FBI-Maulwurfs, im Knast waren, aber offen gesagt, die ganze Örtlichkeit machte sie verrückt.


  Nachdem sie versprochen hatte, den geliehenen Schlüssel zurückzugeben, und ihn gebeten hatte, seiner Frau zu danken – die anscheinend alle Besitztümer von Muse aufbewahrt und sorgsam im Schrank verstaut hatte – fuhr Muse zum Cottage.


  Sie parkte in der Einfahrt und blieb mehrere Minuten lang sitzen, um Mut zu fassen. Es war albern, anzunehmen, dass irgendjemand dort drin lauern würde, bereit, sie anzugreifen. Trotzdem hämmerte ihr Herz, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür weit öffnete.


  Sie schnappte nach Luft.


  Ein Mann saß auf dem Sofa und beobachtete sie mit verschleiertem Blick.


  „Verdammt, Remi! Du hast mich zu Tode erschreckt!“


  Muse ließ ihre Handtasche zu Boden fallen und schloss die Tür hinter sich.


  Remi! Er war hier!


  War er wegen ihr gekommen?


  „Sorry.“


  „Ich dachte, du wärst irgendein verdammter Auftragskiller.“


  Sein Mundwinkel zuckte. „Nichts dergleichen.“ Seine Augen wanderten über sie, erfassten ihre Jeans und ihr T-Shirt und blieben auf ihrem Gesicht, das nahezu frei von Make-up war, haften. „Du siehst wunderschön aus.“


  Sie lächelte nervös, hoffend, dass er ihr neues Erscheinungsbild nicht verabscheuen würde. „Du auch, Zuckerschätzchen.“


  Und das tat er. Und wie er das tat! Sein prachtvoller Körper, sein auf verruchte Weise langes schwarzes Haar, sein zum Dahinschmelzen feines Lächeln – momentan auffallend abwesend – ach, einfach der ganze Anblick von ihm brachte ihr Inneres dazu, sich zu einem verworrenen Knoten aus Verlangen und süßem Begehren zu verflechten.


  „Du hast dies hier vergessen“, sagte er und zog ein kleines, scharlachrotes Säckchen aus seiner Brusttasche.


  Beinahe wäre ihr Herz in zwei Hälften zerrissen, als sie Didis Liebeszauber unter dem Kopfkissen in Beaus Haus zurückgelassen hatte. Damals schien es so das Beste zu sein. Sie biss sich auf die Lippe. „Stimmt.“


  Wagte sie, es zurückzunehmen?


  „Jedenfalls nahm ich an, dass du hierher zurückkommen würdest. Deswegen!“ Er deutete auf die Fotos und die Papiere, die einmal ihr Buch ergeben würden, und die ordentlich auf dem Kaffeetisch gestapelt waren.


  „Ja, ich befürchtete schon, alles wäre ruiniert oder verloren gegangen.“


  „Ich sagte Dev, er solle sicherstellen, dass sie aufbewahrt würden, als ich ihn damals von Beau aus anrief.“


  „Danke.“ Sie konnte nicht glauben, dass er sich daran erinnert hatte, obwohl sie selbst nicht einmal daran gedacht hatte, sondern erst sehr viel später.


  Er zuckte die Achseln. Ihre Augen trafen sich. Es gab eine Million Dinge, die sie sagen wollte, aber kein einziges kam an dem melonengroßen Klumpen in ihrer Kehle vorbei.


  Das Schweigen zog sich in die Länge, bis sie meinte, dass er keinesfalls wegen ihr hierhergekommen war. Sie musste die Hoffnung aufgeben.


  „Also“, sagte er. „Was hast du vor, jetzt, da du wieder tun und lassen kannst, was du willst?“


  Sie war an der Reihe, die Schultern hochzuziehen. Sie verschränkte die Arme über ihrem Unterleib. „Ich dachte daran, nach South Carolina zurückzuziehen. Um in der Nähe meiner Familie zu sein. Ein neues Leben zu beginnen.“


  „Klingt gut.“ Er nickte langsam. „Wie ist es so in Charleston? Schön? Ich habe gehört, die vorgelagerten Inseln dort sind wirklich was ganz Besonderes.“


  „Umwerfend. Charleston ist die allerschönste Stadt des ganzen Landes:“


  Genauso langsam stand er auf. „Wirklich? Ich überlege, mir dort in der Gegend etwas zu kaufen.“


  Warte mal! Was?


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Was ist mit deinem Job?“


  „Ach, hab ich dir das nicht erzählt? Gestern hab ich bei Morris meine Kündigung eingereicht.“


  „Du hast–– was?“


  „Mm-hmm.“ Er warf das Beutelchen in seiner Handfläche herum. „Zeit für eine Veränderung.“


  Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. „Was wirst du stattdessen tun?“


  „Bin noch nicht sicher.“ Er legte den Kopf schräg. „Etwas, das nicht so viel Planerei erfordert. Jemand hat mich kürzlich darauf hingewiesen, ich wäre etwas starrköpfig was meine Pläne betrifft. Ich möchte es mal mit etwas Spontaneität probieren.“


  Ihr Puls überschlug sich. „Tatsächlich?“


  „Du bist so ungefähr die spontanste Person, die ich kenne, chère. Glaubst du, es besteht für mich eine Chance?“


  Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu. „Ach, damit kenne ich mich nicht aus.“ Und noch ein paar. „Du bist ein schwieriger Fall. Ich schätze, du brauchst sorgsame Anleitung.“ Jetzt berührten sie sich beinahe. „Von einem Experten.“


  „Hast du da jemanden im Sinn?“


  Die moschusartige Hitze seiner Nähe überwältigte sie beinahe.


  „Vielleicht. Kommt drauf an.“


  „Auf...?“


  „Darauf, ob dein Herz auch wirklich ganz bei der Sache ist.“


  Er nahm ihre Hand und legte den scharlachroten Beutel hinein und schloss ihre Finger darum. Dann beugte er sich über den Abgrund eines ganzen Universums und legte seine Lippen auf ihre. „Herz und Seele“, wisperte er und küsste sie. Er schlang seine Arme um sie, zog sie nah heran und küsste sie so, wie sie noch nie zuvor geküsst worden war.


  „Ach, Remi, es tut mir so leid, dass ich von Beaus Haus abgehauen bin, ohne dir etwas zu sagen“, flüsterte sie, als sie auftauchten, um Luft zu holen.


  „Ich hätte schon viel eher auf dich hören sollen. Ich schwöre, von jetzt an werde ich auf dich hören. Wenn du mir eine zweite Chance geben willst.“


  Ihr Herz zersprang beinahe vor Freude. „Ich bin diejenige, die eine zweite Chance braucht.“


  Er küsste sie wieder, und seine Lippen erklärten ihr alles, was sie hören wollte, ohne ein Wort zu sagen.


  „Was willst du ohne deine Undercover-Arbeit machen?“, murmelte sie.


  Er lächelte. „Alles, was du willst.“


  „Wo wirst du leben?“


  Sein Lächeln wurde breiter. „Du entscheidest. Hier.“ Er fischte seine Handschellen aus seiner Tasche und legte sie in ihre Hand. „Ich bin dein. Mach mit mir, was du willst!“


  Sie schaute darauf herab, eher versucht, eine Handschelle um sein Handgelenk und die andere um ihr eigenes zu legen, damit er sie niemals je verlassen würde. „Bleib ernst!“


  Seine Augen blickten sanft. „Es ist mir ernst. Ich vertraue dir, Muse. Mit meinem Leben. Mit meiner Liebe.“


  Ihre Lippen teilten sich, ihr Herz ganz benommen vor Hoffnung. „Deiner Liebe?“


  „Ach, chère. Du musst doch wissen, dass ich dich wie verrückt liebe.“


  Einen Moment lang konnte sie sich nicht bewegen. Dann warf sie ihre Arme um ihn und umarmte ihn wild. „Ach, Remi, ich liebe dich auch.“ Sie hätte nicht gedacht, dass es möglich sein könnte, so viel Glück zu empfinden. „Willst du mit mir nach South Carolina kommen?“


  Er schaute auf liebenswerte Weise verletzlich drein, als er fragte: „Bist du sicher, dass du das willst?“


  „Mehr als alles andere.“


  „Dann komme ich.“ Er küsste sie innig, während er sie festhielt. „Noch irgendetwas, was du gerne hättest, das ich tun soll?“


  Sie legte den Kopf mit schelmischem Lächeln schräg. „Meine Mutter kennenlernen.“


  Er schmunzelte. „Kann ich kaum erwarten. Was noch?“


  Sie nagte an ihrer Lippe. „Lebe mit mir!“


  „Wird sie nichts dagegen haben?“


  „Nicht, wenn sie dich kennenlernt und sieht, wie wundervoll du bist.“


  Mit einem Finger strich er an ihrer Wange entlang. „Meinst du?“


  „Ich weiß es.“


  „Noch irgendetwas?“


  Sie gab ihm einen verweilenden Kuss, dann flüsterte sie: „Mach heiße, leidenschaftliche Liebe mit mir!“


  „Darauf kannst du dich verlassen“, murmelte er mit gesummter Zustimmung, dann blickte er Richtung Schlafzimmer. „Wie wär’s mit jetzt?“


  Ja, oh, ja, bitte!


  „Jetzt und jede Nacht für den Rest unseres Lebens“, schlug sie mit einem weiteren Kuss vor.


  Er verharrte, obwohl er im Begriff stand, sie vom Boden in seine Arme zu heben. Eindringlich prüfend schaute er ihr in die Augen und fragte: „Für den Rest unseres Lebens?“


  „Ja! Heirate mich!“, platzte sie heraus, dann schlug sie sich rasch die Hand auf den Mund. „Ich meine––“


  Er grinste. „Aber, Miz Summerville, haben Sie mich jetzt gerade gefragt, ob ich Sie heiraten will?“


  Hitzige Röte überzog blitzartig ihre Wangen. „Wer ich?“


  „Ja, du.“


  Ach verdammt, was soll’s! „Ähm. Vielleicht.“


  „Du solltest dir das lieber genau überlegen, denn ich werde nicht für dich entscheiden.“


  „Nicht?“


  Immer noch grinsend schüttelte er seinen Kopf. „Non.“


  „Oje!“ Sie schluckte. Und dachte darüber nach. Ungefähr eine Nanosekunde lang. „Ich würde dich gerne fragen. Würde ich wirklich. Aber...ich habe keinen Ring oder irgendwas, und––“


  „Du meinst––“ Er förderte eine kleine Samtschachtel aus seiner Tasche zu Tage und streckte sie ihr entgegen. „So etwas zum Beispiel?“


  Ihr Herz setzte absolut aus, als er den Deckel aufklappte.


  Es war––


  „Oh, Remi! Der ist wunderschön!“ Ehrfürchtig nahm sie die Schachtel, berührte den prachtvollen Diamantring darin. „Aber ich glaube nicht, dass er dir passen wird.“


  Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. „Schätze, dann wirst wohl du ihn tragen müssen. Das heißt, falls du beschließt, mir einen Antrag zu machen...“


  Sie blickte von dem Ring zu Remis gewinnendem, verführerischem, schurkischem Lächeln. „Oh, mein Gott! Du hast das alles strategisch klug ausgetüftelt, nicht wahr?“


  Irgendwie schaffte er es, wie ein sehr schlimmer Junge und engelsgleich unschuldig auszusehen, und all das genau gleichzeitig. „Ich werde versuchen, besser zu sein. Wirklich, das werde ich.“


  „Nicht möglich“, flüsterte sie, während er ihr den Ring über den Finger streifte. „Du bist bereits perfekt.“


  Absolut perfekt!


  Epilog


  Drei jahre später


  Muse grinste ihre Schwester an, als sie auf einer Decke im Garten lagen und mit amüsiertem Interesse ihre jeweiligen Ehemänner beobachteten. Remi und Creole standen, mit ihren Händen auf die Hüften gestützt, da und starrten auf einen Haufen von Bauholz, Metallstangen und Schrauben, der an einer Seite der Zufahrt im Gras abgeladen worden war.


  Das Projekt des Tages war, eine Schaukel zu bauen.


  Remi und Creole waren zwar Experten auf vielen Gebieten, aber Muse war sich nicht hundertprozentig sicher, dass die Konstruktion von Schaukeln dazugehörte.


  Grace schmunzelte. „Meinst du, wir sollten ihnen unterstützend zur Seite stehen?“


  „Was, und ihnen den Spaß verderben?“, erwiderte Muse mit einem Zwinkern. „Außerdem darfst du das nicht. Du hast gerade ein Baby bekommen.“


  „Auch wieder wahr“, sagte Grace und küsste zärtlich den vier Wochen alten Säugling in ihren Armen. „Schätze, wir müssen uns einfach entspannen und zusehen.“


  Muse stieß einen vorgetäuschten Seufzer aus. „Mmm. Wie schade!“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Meinst du, sie werden ihre Hemden ausziehen?“


  „Ich würde sagen, das ist unstrittig, da sie ja solche Angeber sind.“


  „Wie viel Glück man als Frau haben kann!“


  Muse langte hinüber, um die Wange ihres eigenen kostbaren Babys zu streicheln, das zufrieden neben ihr auf einer schattigen Stelle auf der Decke schlummerte. Sie war wahrhaftig die glücklichste Frau auf der ganzen Welt.


  Dank dem erstaunlichen Mann, der ihr gezeigt hatte, dass Liebe möglich war – sogar für sie – waren all ihre Träume, vor denen sie sich so gefürchtet hatte, darauf zu hoffen, wahr geworden. Jeder einzelne. Ein Ehemann, eigene Kinder, ihre Familie nah genug in der Nähe, um sie zu umarmen, wann auch immer sie das Bedürfnis danach hatte...Alles was sie wollte.


  Grace und Creoles kleiner Junge Luke rannte herbei und verkündete: „Onke Remi sagte schlimmes Wort.“


  Mühsam ein Lächeln unterdrückend, gab Muse ihr Bestes, ernsthaft dreinzublicken. „Er ist sehr ungezogen, nicht wahr?“


  Luke kicherte. „Onke Remi ungezogen! Onke Remi ungezogen!“, rief er und rannte zu den Männern zurück, die sich gemeinsam umdrehten und schuldbewusst dreinschauten.


  „Hey, du hast gepetzt!“, sagte Remi, während er den Knirps im Vorbeilaufen erwischte und ihn ganz gehörig kitzelte. „Wann hast du gelernt, Französisch zu sprechen?“


  Luke quietschte vor Vergnügen, spielte Erwisch-mich-doch um Creoles Beine herum. „Papa rette mich!“ Dann raste er über den Rasen davon.


  Den Haufen Bauholz vergessend, jagten die beiden Männer hinter Luke her und spielten ein spontanes Fangspiel.


  Muse, die ihre wilde Ausgelassenheit verfolgte, spürte, wie sie überbordend voll mit Freude und Zufriedenheit erfüllt war. „Gut, dass Baby Julia erst zehn Monate alt ist. Dieses Projekt wird eine Weile dauern.“


  Grace lachte. „Solange sie Spaß haben.“


  Muse schaute ihre Schwester liebevoll an. „Sie sind doch ziemlich wundervoll, nicht wahr?“


  „Kommt der Sache nicht einmal annähernd nah.“


  Die besagten Männer kamen angetrottet, Creole keuchend schnaufend, den grinsenden Luke auf den Schultern, und Remi mit einem Stapel diverser Papiere. Er ließ sich neben Muse auf die Decke fallen und gab ihr einen wunderbaren Kuss. Schon klaute er ihren Eistee und trank einen großen Schluck.


  „Hör mal, du! Deiner steht auf dem Tablett!“


  In zwei Schlucken war ihr Tee Geschichte. „Ausgezeichnet“, meinte er und vertauschte die Gläser. „Diese Konstruktionsarbeit macht einen wirklich durstig.“


  Schon war auch das nächste Glas geleert, und Remi schenkte ihr ein unwiderstehliches Grinsen.


  Muse grinste zurück. „Das sehe ich.“


  Er legte die Arme um sie und schmuste sich an ihrer Kehle entlang hoch, bis er mit einem weiteren liebevollen Kuss die Sache beendete. „Wir sind darauf gestoßen, dass es einen Haken gibt.“


  „Ach ja? Welchen denn?“


  „Wir haben keine Ahnung, was wir tun sollen.“


  Alle vier lachten, sodass Baby Julia im Schlaf gurgelte.


  „Das könnte ein Problem darstellen“, stimmte Grace zu.


  Remi stopfte Muse die Bauanleitung in die Hände. „Hier. Ihr Ladys lest die Anweisungen. Sagt uns, was wir machen müssen!“


  Über Creoles Schulter hinweg traf Muse auf Grace‘ fröhliche Augen. „Was denkst du? Sollen wir ihnen aus der Patsche helfen?“


  „Ich nehme an, das sollten wir lieber schon, wenn wir wollen, dass diese Schaukel aufgebaut ist, bevor Beau und Kit uns nächste Woche besuchen kommen. T-Bone wäre so enttäuscht.“


  „Das ist wahr.“ Muse setzte sich auf, Schulter an Schulter mit ihrer Schwester, und hielt die Blätter so, dass sie beide sie sehen konnten. „In Ordnung, lass mal sehen...“


  Sie lasen den ersten Abschnitt durch, irgendetwas über die Überprüfung aller Teile der Warensendung und das Sortieren der Schrauben für die Halterungen.


  „Sieht nicht allzu schwierig aus“, murmelte Grace.


  „Nö.“


  Muse schaute Remi an, der aufgestanden war und sie erwartungsvoll beobachtete. Mit Augen voller Liebe. Und Vertrauen.


  Wie unglaublich war das? Von Tag zu Tag, in jeder Hinsicht vertraute und verließ sie sich auf Remi, und jeden Tag wurden dieses Vertrauen und diese Zuverlässigkeit erwidert. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass das Leben und der Wille zweier Menschen so eng-verschlungen miteinander verflochten sein konnten. Wie die Rose und der Dornenstrauch – die gemeinsam Wurzeln schlugen, sich beim Emporklettern gegenseitig stützten und jedes Jahr mehr zusammenwuchsen, sich veränderten und dann als ein einziger, starker Weinstock erblühten.


  „Bereit?“, fragte Grace die Männer mit einem ganz bestimmten Augenzwinkern.


  „Bereit wie eh und je“, sagte Remi.


  So attraktiv.


  So gut.


  So verführerisch.


  So verdammt unbeschwert.


  „In Ordnung“, sagte Muse und bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken, „es geht los!“


  Nein, um nichts auf der Welt würde sie ihn ändern wollen. Nicht für die Sonne, den Mond und die Sterne. Er war alles, was sie für jetzt und alle Zeit wollte. Genau so, wie er war.


  Nun ja. Außer einem winzigen klitzekleinen Detail...


  „Schritt Eins“, sagten Muse und Grace zusammen, und sie taten so, als würden sie die Anleitung lesen. „Zieht eure Hemden aus!“


  ––––––––


  ~ Ende ~


  DANKE!


  ICH HOFFE, SIE HATTEN SPAß, die stürmische Romanze zwischen Remi und Muse und ihre gemeinsamen Abenteuer zu lesen! IM TAUMEL DES VERDACHTS ist Band 3 der New Orleans-Trilogie.


  Helfen Sie bitte mit, dass auch andere dieses Buch genießen können!


  Bewerten Sie es! Helfen Sie anderen bei der Auswahl, was man lesen könnte – teilen Sie ihnen mit, warum Ihnen dieses Buch so sehr gefallen hat!


  Wenn Sie eine Bewertung schreiben, senden Sie bitte eine E-Mail an NinaBruhns@aol.com und fügen Sie einen Link dahin bei! Wenn Sie es wünschen, werden Sie auf meine Liste der Beta-Leser gesetzt. Sie erhalten dann eine Einladung, mein nächstes Buch vor allen anderen zu beurteilen.


  Sie wollen wissen, wann mein nächstes Buch erscheint? Besuchen Sie www.NinaBruhns.com und tragen Sie sich auf der E-Mail-Liste für Neuerscheinungen (New Releases) ein, und ich werde Sie benachrichtigen, wann jedes Buch veröffentlicht wird!


  Scrollen Sie auf die nächste Seite, um weitere Veröffentlichungen und Informationen über die Autorin zu finden ...
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  Unter Seiner Kontrolle (Jean-Marc und Ciara)


  In der Hitze der Jagd (Beau und Kit, New Orleans trilogie band 1)


  Im Rausch der Vergeltung (Creole und Grace, New Orleans trilogie band 2)


  Im Taumel Des Verdachts (Remi und Muse, New Orleans trilogie band 3)


  Gefährliche Kurven (Darryl und Linnea, STORM Corps TD band 1)
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  ... unter dem Namen NINA BRUHNS...


  In His Control (Jean-Marc and Ciara)
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  Sweet Revenge (Creole and Grace, New Orleans trilogy book 2)


  Warrior’s Bride (Cole and Rini, The Warriors trilogy book 1)


  Dangerous Curves (Darryl and Linnea, STORM Corps TD book 1)
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  Must Love Santa (sweet) (Nick and Emily)


  Must Love Santa (steamy) (Nick and Emily)


  Stop In The Name of Love (Bridger and Mary Alice)


  Midsummer Bride (Leif and Joanne)
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